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    Das Buch


     


    Herz und Verstand gehen oft getrennte Wege und jeder Pfad führt an ein eigenständiges Ziel. Sebastian kämpft den Kampf seines Lebens und schlägt sich tapfer durch den tiefen Dschungel seiner zwiespältigen Gefühle. Während er darauf baut, dass alle Magier mehr empfinden, als sie zugeben, wird ihm schmerzlich bewusst, dass ihm seine eigene Menschlichkeit verdammt breit im Weg steht. Sein Plan, den Del Rossis Kiras Tod auf die Nase zu binden und seinem Vater die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, gerät ins Wanken. Was geschieht, wenn die beiden Magierfamilien tatsächlich aufeinander losgehen und sich gegenseitig auslöschen? Obwohl er eigentlich genau darauf hofft, zerspringt sein Herz bei der Vorstellung, am Untergang seiner Familie Schuld zu tragen. Sebastian erkennt, dass er möglicherweise nicht bereit dazu ist, den Fingerless etwas anzutun und stößt an seine Grenzen, als er in eine Situation gerät, in der er sich entscheiden muss, auf welcher Seite er für alle Zeit steht …
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    Antonio del Rossi schlenderte, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die ärmliche Gasse entlang. Dunkle Wolken kleideten den Himmel. Sie verboten, dem trostlosen Anblick Wärme zu schenken und tristes Grau überzog die Straße, auf der sich Wäscheleinen von einem heruntergekommenen Haus zum nächsten spannten. Die meisten Häuser des Viertels benötigten dringend einen frischen Anstrich. Die blättrige Farbe schälte sich von den Fassaden und gab den Blick auf alten Putz frei. In manchen Reihen der vielen maroden Dächer fehlten hier und da ein paar Ziegel. Die Kleidung, die über den Wäscheleinen hing, spiegelte die Dürftigkeit der Anwohner wider. Immerhin verteilten die Blusen und Hosen, die im Wind flatterten, einen frischen Duft über die Straßen.

  


  
    Antonio atmete tief ein, füllte die Lungen mit dem Geruch, den er den Duft der Armut nannte. Das Salz des nahe liegenden Meeres legte sich auf seine Zunge. Ein Gefühl, das andere als Hochmut bezeichnet hätten, breitete sich aus und drang in jede Pore seiner Haut und in jede Zelle seines Verstandes. Er ergötzte sich an dem elenden Anblick.


    Seine Körpergröße war nicht nennenswert, eher klein für einen Mann. In diesem Viertel der Stadt fühlte er sich groß, überlegen und so, wie sich ein Magier fühlen sollte. Die Größe, die sich nicht in Zentimetern messen ließ, schienen die Menschen vergessen zu haben. Er hielt sich zurück, ihnen unter die Nase zu reiben, was er verkörperte. Seit fast einem Jahrhundert lebte er in Neapel, in einer Villa nahe am Meer. Er liebte die Stadt wie keine zweite. Er gehörte zu den wohlhabenden Bürgern von Neapel und trug den Reichtum auf starken, wenn auch kurzen Beinen. Obwohl er in Venedig geboren war, fühlte er sich dieser Stadt verbunden. Er war am Meer zu Hause. Seiner Frau zuliebe hatte es ihn und seine Familie tiefer in den Süden verschlagen. Gia war ein ausgesprochener Sommermensch und er teilte ihren Gräuel gegen Schnee und Eis.


    Obwohl es bereits auf Weihnachten zuging, maßen die Temperaturen angenehme sechzehn Grad. Ein weiterer Umstand, weshalb er das Fleckchen Erde gern als Heimat bezeichnete.


    Antonios Blick schweifte zu einer Horde verwahrloster Kinder. Sie spielten auf der engen Straße und beachteten ihn nicht weiter. Unweigerlich dachte er an seine Tochter. Er hatte Kira eine gefühlte Ewigkeit nicht gesehen. Auch wenn es einem Magier schwerfiel, sich das einzugestehen, musste er zugeben, dass er sie schmerzlich vermisste. Seit sie sich an die Seite der Fingerless geschlagen hatte, hörte er kaum noch von ihr. Obwohl es bereits zwei Jahre zurücklag, dass sie sich aus den Fängen des Rechtsbeirats für besondere Menschen freikämpfen konnte, hatte sie ihn seither nicht besucht. Insgeheim wartete er auf eine besondere Nachricht. Beim Gedanken daran, dass sie sich einen der stärksten Magier der Welt geangelt hatte, schwoll seine Brust. Kira hatte mit Bedacht gewählt. Sebastian war ein guter Junge und ein klasse Fang dazu. Eine Hochzeit würde Macht mit sich bringen, auf die er schon viel zu lange Zeit verzichtete.


    Eine wütend wirkende Frau stürmte vor ihm aus einem Hauseingang. Antonio zuckte zusammen, als sie ihn jäh aus seinen Gedanken riss und ihm den Weg versperrte. Sie schwang einen Teppichklopfer, als überlegte sie, ihn als Waffe zu gebrauchen. Entsetzt sprang er einen Schritt zurück.


    »Stronzo! Du widerwärtiger Armleuchter. Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen?« Sie stierte ihn an, das dunkle Braun ihrer Augen funkelte wie ein Sonnenstein.


    Antonio hielt ihrem Blick stand. Dunkler Zorn entflammte sein Herz, züngelte seine Adern empor. Was bildete sich die Schnepfe ein, ihn auf offener Straße zu beschimpfen? Er schluckte schwer und versuchte, das auflodernde Feuer im Keim zu ersticken. Wenn die Magie ausbrach… Lange Zeit hatte er seine Selbstbeherrschung trainiert und diese Frau war es nicht wert, alles über Bord zu werfen. Er riss sich zusammen, lenkte seine Gedanken, bis die heiße Welle langsam abschwappte und die Blasen im Blut versiegten.


    »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, spottete die Fremde.


    Antonio räusperte sich und befeuchtete die Lippen, bis er glaubte, seinen Tonfall unter Kontrolle zu haben. »Senora, kann ich Ihnen helfen?« Unterschwellig begleitete ein leises Beben seine Worte. Jede weitere Aufregung bedeutete das Aus. Törichtes Weib.


    »O ja, das kannst du. Sieh zu, dass dein verzogener Sohn die Finger von meinem Gianni lässt. Wenn er noch einmal mit blutiger Nase nach Hause kommt, werde ich meinen Mann schicken, um die Sache zu klären.« Ihre Stimme überschlug sich unter dem breiten Akzent.


    Ein dunkler Blitz zuckte durch seinen Körper, rot stoben die Funken auf. Er ballte die Hand zu einer Faust. Seine Fingerknöchel knackten. Er durfte nicht schwach werden. Kontrollverlust war das Letzte, was er gebrauchen konnte.


    »Ich verstehe nicht ganz?« Es kostete Mühe, die Worte hinauszupressen. Sein magisches Temperament zu zügeln, verlangte ihm seine ganze Kraft ab. Er blickte zum Teppichklopfer, konzentrierte sich auf seine Atmung und startete einen Versuch, die Führung zurückzuerlangen.


    Die Frau ließ den Teppichklopfer sinken und mit ihrer Bewegung erlosch die dunkle, gefährliche Hitze. »Mein Sohn traut sich kaum noch zur Schule. Luca terrorisiert ihn und schreckt nicht davor zurück, meinen Gianni zu schlagen. So geht das nicht weiter. Seine Noten leiden.«


    Wie typisch für Luca. Sein wahnwitziger Teenagerverstand brachte sie noch allesamt um Kopf und Kragen. Er ähnelte Kira in vielerlei Hinsicht. Seine Arroganz wuchs mit jedem Tag und er akzeptierte einfach nicht, dass sie für den Moment in Frieden mit den Menschen lebten. Was hatte er falsch gemacht? Woher hatten seine Kinder bloß ihr aufbrausendes Wesen?


    »Ich entschuldige mich für sein Verhalten. Aber Senora, er ist noch ein halbes Kind und Kinder streiten manchmal. Ich bin sicher, er hat es nicht so gemeint.«


    »Nicht so gemeint? Zwischen Streiten und Schlagen besteht ein gewaltiger Unterschied und er ist auch kein Kind mehr. Mit fünfzehn Jahren sollte er wissen, was Recht und was Unrecht ist.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf und stemmte die Hände in die üppigen Hüften.


    Erstaunlicherweise ähnelten die Menschen den Magiern ungemein, wenn es um das Wohlbefinden ihrer Kinder ging. Zwar leiteten sie unterschiedliche Gefühle, dennoch sahen es beide Gattungen nicht gern, wenn es ihren Sprösslingen an den Kragen ging. Antonio verstand ihre Wut.


    »Ich werde mit Luca sprechen. Er wird sich entschuldigen müssen und Gianni in Zukunft in Ruhe lassen.«


    Das sah Luca wahrscheinlich anders. Er hielt sich nicht an Spielregeln und er würde hart durchgreifen müssen, um seinen impulsiven Sohn dazu zu bewegen, den Klassenkameraden in Ruhe zu lassen. Er maßregelte Luca nicht gern, aber bevor die Sache aus dem Ruder lief, musste er sich ein Herz nehmen.


    »Gut.« Die Frau nickte ihm zu und verschwand ohne Abschiedsgruß hinter einer maroden Haustür.


    Antonio atmete auf, wandte sich ab und ging weiter die Straße entlang. Sie lebten schon so lange friedlich mit den Menschen zusammen, dass ihn der Zorn der Frau erschütterte. Die Feindseligkeit der Leute war ihm inzwischen fremd geworden, denn seit der Rechtsbeirat die Fingerless geschnappt hatte, zügelte er sein magisches Temperament und verlangte, dass seine Familie dasselbe tat. Anders als die Fingerless hatte er den englischen Beirat nie unterschätzt. Die Mitglieder des Rechtsbeirats für besondere Menschen, oder kurz RFBM, stammten von derselben Spezies ab und er glaubte fest, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie volle Geschütze auffahren würden. Er verzichtete gern auf ihre Aufmerksamkeit. Kiras Gefangenschaft hatte damals einen großen Verlust dargestellt, die Familie geschwächt. Er hatte nach ihrer Festnahme vorgehabt, Gras über die Sache wachsen zu lassen und sich still zu verhalten, bis niemand mehr mit einem Angriff gerechnet hätte. Geduld ebnete Wege und der richtige Zeitpunkt bedeutete den halben Erfolg. Dann hätte er zurückgeschlagen, das blutige Handwerk der Fingerless fortgesetzt, und Vergeltung geübt. Doch da sie sich befreit hatten und es schien, als könnte Jonathan Fingerless nichts auf der Welt aufhalten, konnte er sich getrost zurücklehnen. Es war nicht nur viel bequemer, sich später ins gemachte Nest zu setzen, sondern auch bedeutend ungefährlicher. Kiras und Sebastians Hochzeit würde ihm und seiner Familie einen Platz an der Spitze der Weltherrschaft sichern, ohne dass er groß Zubrot leisten müsste. Bis es jedoch so weit war, dass Sebastians Vater Jonathan den Thron bestieg, musste er sich weiter in Geduld üben und, noch wichtiger, Luca dazu bewegen, die Dinge klarer zu sehen.


    Antonio bog um die Ecke und ließ das ärmliche Viertel hinter sich. Prachtvolle Einfamilienhäuser und Villen zierten die Straße, bevor sie nach der Hotelanlage am Strand endete. Zu seiner Linken türmten sich die Berge auf, die Phlegräischen Felder. Das Vulkangebiet erstreckte sich entlang der Küste. Es zog ihn an, viel mehr als das Wasser, denn es besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm. Wenn man den Wissenschaftlern Glauben schenkte, verband eine riesige Magmablase den Westen der Felder mit dem Vesuv im Osten. Die Hitze köchelte heimlich vor sich hin, brodelte unter der Oberfläche, jederzeit zu einem Ausbruch bereit. Mit Magie verhielt es sich ähnlich. Sie schlummerte tief in seinem Kern, sprudelte durch seine Venen und wartete auf den perfekten Zeitpunkt, zu explodieren.


    Der Wind trug den verbrannten Geruch der Vulkane, den er nur wahrnahm, weil er über ein übernatürliches Riechvermögen verfügte, zu ihm herüber. Er ummantelte die Sinne, brannte auf der Zunge und breitete sich in seinem Innersten aus. Antonio lächelte und genoss das Gefühl.


    »Unsere Zeit wird kommen«, flüsterte er, den Blick auf die Felder gerichtet. »O ja, sehr bald.«
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    Vergeudete Tage

  


  
    


    


    


    »Und nun zum Wetter…«

  


  
    Anna rollte sich auf die Seite und hob blinzelnd die Lider. Mist, sie war weggedöst und hatte die Nachrichten verschlafen. Sie tastete nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher aus und seufzte. Sie fühlte sich, als hätte sie ein Lastwagen überrollt. Langsam streckte sie die müden Glieder, richtete sich auf und strich eine Haarsträhne aus den Augen. Ihr verschwommener Blick glitt zum Fenster. Es dämmerte bereits, aber die Straßenlaterne reflektierte den Schnee und erhellte das Zimmer. Sie hatten einen weiteren sinnlosen Tag damit verbracht, nach Anhaltspunkten Ausschau zu halten. Wie lang sollte das noch so weitergehen?

  


  
    Anna sprang aus dem Bett und trat ans Fenster. Auf der Straße herrschte reges Treiben. In langen Wintermänteln und mit Mützen bekleidet jagten die Menschen durch die verschneite Stadt und erledigten die letzten Weihnachtseinkäufe. Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel, tanzten durch die Luft, und setzten sich auf Sims und Asphalt. Doch unter der Last ihres Herzens konnte sie dem Anblick nichts Schönes abgewinnen, denn sie wog schwerer als der Mount Everest. Seit Wochen ließ sich der tonnenschwere Berg nicht von ihrer Brust schieben. Er schnürte ihr förmlich die Luft ab, und die Eiszeit hatte sich einen Weg in ihre Seele gebahnt. Über Panik war sie längst hinaus. Die Angst saß als ständiger Begleiter in der Magengegend, rumorte gelegentlich, und wuchs unter Anspannung und Unruhe. Aber sie war ein Gewohnheitstier und das Gefühl inzwischen so vertraut, dass sie es als Freund bezeichnete. Immerhin trieb die Furcht sie voran. Sie glaubte, dass sie ohne Angst überhaupt nicht mehr in der Lage wäre, sich auf den Beinen zu halten. Furcht war ein starker Gefährte, und sie konnte im Kampf gegen die Magier jeden Gefährten gebrauchen. Schon damals, als sie Sebastian vor Kira gerettet hatte…


    Sie verbot sich, die Gedanken weiter in Richtung ihres Halbgottes abschweifen zu lassen. Sie riskierte, in ein dunkles Loch zu stürzen. Seit knapp drei Monaten stemmte sie die Füße in den Boden, um nicht in den hässlichen Abgrund zu rutschen. Sie spürte seine Präsenz, kam ihm an manchen Tagen verdächtig nahe. Sie wusste, wenn sie einmal hineinglitte, besäße sie nicht die Kraft, wieder hinauszuklettern. Das schwarze Loch würde sie mit Haut und Haaren verschlingen. Jeder Gedanke an ihren dunklen Engel konnte den letzten Stoß bedeuten. Aber es war schwierig, nicht an ihn zu denken. Besonders, wenn sie allein war, zogen sie die Erinnerungen an wie ein gefährlicher Strudel.


    Wo blieb Marla so lange? Die Freundin war ihre einzige Ablenkung, auch wenn sie sich in letzter Zeit alles andere als grün waren. Als wäre der Gedanke ein Stichwort gewesen, hörte sie, wie der Schlüssel ins Schloss geschoben wurde. Annas Anspannung wuchs, ihr Magen verkrampfte sich. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem der Feind das Zimmer betreten würde, obwohl Marla es mit allerhand Schutzzaubern versehen hatte.


    Eine rote Nase lugte ins Hotelzimmer und der Krampf löste sich. Ihre Fantasie ging mal wieder mit ihr durch.


    Marlas Wangen glühten, doch unter ihren Augen zeichneten sich tiefe Schatten ab. Sie trat ins Zimmer und schüttelte sich den Schnee aus den dunklen Locken. »Mensch, ist das kalt draußen.« Sie warf die Tageszeitung auf den kleinen Kieferntisch neben dem Fenster und stellte eine Tüte daneben, aus der es köstlich duftete. »Backfisch. Vom Weihnachtsmarkt.«


    Anna beobachtete, wie sich Marla aus der Jacke schälte, und vermied es, die Essenstüte anzusehen. Sie wollte nicht wahrhaben, dass in wenigen Tagen Weihnachten war und, noch schlimmer, ihr Geburtstag bevorstand. Wer sagte, dass Gott keinen Humor besaß? Seit Jahren sehnte sie den Tag herbei, an dem sie endlich achtzehn würde. Ihr Ticket in die Freiheit. Wie oft hatte sie sich über das Zusammenleben mit ihrer Stiefmutter Sally geärgert? Sie hatte sich geschworen, ihr und Paps auf die Minute genau den Rücken zu kehren. Doch nun hatte sich das Blatt gewendet. Die Dinge lagen anders und sie wünschte sich von Herzen, den Tag mit ihnen verbringen zu dürfen. Schließlich sollte man seinen Geburtstag im Kreis der Familie feiern, frei von Sorgen und Ängsten.


    Pustekuchen, das Kind war längst in den Brunnen gefallen und der Wunsch ein hoffnungsloses Bestreben. Irgendwelche hypergefährlichen Halbwesen trachteten nach ihrem Leben, ihre große Liebe spielte sonst wo allein den Helden und ihre Familie saß irgendwo im Nirgendwo und erinnerte sich nicht einmal daran, dass es sie überhaupt gab. Ihr lächerlicher Wunsch verblasste neben dem, zu überleben.


    »Happy Birthday, Anna«, murmelte sie vor sich hin, wenn auch zwei Tage zu früh.


    »Hast du was gesagt?«, fragte Marla.


    Der Abgrund klaffte auf, entwickelte enormen Sog. Anna stemmte die Beine in den Boden, atmete durch und deutete auf die Zeitung. »Hast du schon reingeschaut?«


    Marla schüttelte den Kopf, ihre feuchten Locken fielen über die Schulter.


    Seit Monaten reisten sie Hinweisen hinterher, die auf Sebastians Aufenthaltsort hindeuteten. Er hatte es offensichtlich erfolgreich geschafft, seine Familie aus Köln fortzulocken. Ein blutiger Pfad pflasterte den Weg der Fingerless, und einige Zeugen hatten an verschiedenen Tatorten einen jungen Mann mit pechschwarzen Haaren und eisblauen Augen gesehen. Die einzigen Indizien darauf, dass er noch lebte. Jedoch hatte sich die Spur im Süden des Landes verlaufen. Seit einigen Wochen suchten sie nach einem neuen Lebenszeichen oder wenigstens einem Mord, der die Handschrift der Fingerless trug. Ein sinnloses Verfahren, aber Marla hatte ihre Vorgehensweise in Eigenregie geändert.


    Ein bitterer Geschmack kroch ihre Kehle hinauf. Anna versuchte, zu schlucken, bevor er einen Kloß bilden konnte– zwecklos.


    Sie setzte sich an den Tisch und blätterte durch die Tageszeitung.


    Marla gesellte sich zu ihr, hantierte mit dem Fisch und überflog die Schlagzeilen über Kopf. »Hier. Das könnte was sein.« Sie tippte mit dem Finger auf einen Artikel und biss in ihr Brötchen.


    »Nein. Da geht es um einen Familienstreit«, erwiderte Anna. Genervt blies sie die Backen auf. Wann sah Marla endlich ein, dass ihre Idee schwachsinnig war, sie auf der Stelle traten und sie bereits genug Unheil angerichtet hatte, als sie Sebastian einfach ziehen ließ? Die wortlose Anschuldigung schloss ihre giftigen Tentakel um ihr Herz.


    Marlas Augen blitzten auf. Sie war klug und las zwischen den Zeilen. Die Atmosphäre knisterte, Luft verwandelte sich in dickes Glas und die unausgesprochenen Vorwürfe verpesteten das Zimmer.


    Anna wagte es nicht, das Thema laut anzuschneiden. Sie hatten die vergangenen Wochen zur Genüge gestritten, ohne dem wahren Grund der Spannungen nur ansatzweise nahezukommen. Sie schob ihr Fischbrötchen von sich. Die Übelkeit klang seit Tagen nicht ab und sie aß unregelmäßig.


    »Du musst etwas essen.« Marla wechselte geschickt das Thema. Mittlerweile entpuppte sie sich als eine wahre Meisterin der Ignoranz, obwohl tiefe Sorgenfalten ihr hübsches Gesicht überschatteten.


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Vielleicht sollten wir morgen abreisen.« Marla sah sie eindringlich an.


    »Und wohin?« Anna schüttelte den Kopf. Das war wohl die Millionendollarfrage, auf die sie keine Antwort wussten. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sich längst die verschollenen Pergamente unter den Nagel gerissen. Sie brauchten die Handschriften, auch wenn Marla plötzlich engstirnig behauptete, dass es keinen Sinn machte, einem Mythos hinterherzujagen. Anna vertraute auf das Urteil von James Black, dem ehemaligen Jäger, den sie im Jenseits aufgespürt hatte. Er hatte ihr erzählt, dass in den Pergamenten stand, wie sie einen Toten auferstehen lassen konnte, und er vertrat die Meinung, dass sie den ursprünglichen Boten beschwören musste, um Magier und RFBM auszuschalten. Wer sonst hatte die Macht dazu, wenn nicht der Engel, der die ersten Talente verteilt hatte, und wohl auch der Vorfahre der kalten Halbwesen war?


    »Ich weiß nicht wohin. Vielleicht sollten wir erst zurück nach Köln fahren«, antwortete Marla nach einer Pause.


    »Marla…«, begann Anna zögerlich. Es brachte nichts, das Thema länger zu umgehen. »Ich finde, wir sollten nach London reisen. Es ist die einzige Chance, etwas gegen die Halbengel zu unternehmen. Sieh uns an. Wir sind allein nicht einmal imstande, Sebastian zu finden.«


    »Nein«, erwiderte Marla barsch. »Wir können nicht einfach in das Quartier des Rechtsbeirats marschieren. Wie stellst du dir das vor? Es macht keinen Sinn, ein Gerücht zu verfolgen. Willst du dein Leben für etwas riskieren, von dem wir nicht einmal sicher wissen, dass es existiert? Die verschollenen Pergamente sind Aberglaube. Es gibt keine Beweise, dass an dem Märchen etwas dran ist. Der RFBM wartet bloß darauf, dass wir einen Schritt nach London wagen.«


    Der RFBM hatte sich seit ihrer Flucht aus England nicht gerührt. Sebastian hatte zwar angenommen, dass sie zunächst ihre Wunden lecken würden, aber die Zeitspanne bereitete Anna inzwischen Magenschmerzen. Dass sie nichts von sich hören ließen, konnte nichts Gutes verheißen. Sie hatten genug Zeit gehabt, sich zu sammeln und Pläne zu schmieden, die niemand durchschaute. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Früher oder später würde etwas Schreckliches geschehen.


    »Aber es bringt auch nichts, durch Deutschland zu gurken und dein Erspartes in Hotels zu verpulvern. Wir haben ihre Spur verloren. Selbst wenn wir noch mal auf einen Hinweis stoßen sollten, sind sie über alle Berge, bis wir dort aufkreuzen.«


    »Irgendwann müssen sie sich zeigen. Wir haben das alles besprochen, Anna. Wir finden Sebastian, lassen uns von ihm Waffen mit Flüchen besprechen, und kämpfen an seiner Seite. Alles andere ist nicht nur sinnlos, sondern auch viel zu gefährlich.«


    Anna schnaubte. Klar, im direkten Kampf gegen die Fingerless anzutreten, mit Waffen, die sie nicht beherrschten, war vergleichsweise ein Kinderspiel. Wieso blieb Marla so stur? Warum hatte sie Sebastian gehen lassen, wenn sie lieber an seiner Seite kämpfte? Sie hatte das allein beschlossen, genau wie diese ergebnislose Sucherei.


    Übelkeit wand sich in ihrem Magen und die bittere Galle schlug Blasen auf der Zunge. Sie musste sich zusammenreißen, Marla nicht anzubrüllen. »Wir brauchen die Pergamente«, presste sie hervor. Bilder klopften gegen ihre Schläfe. Vorstellungen, wie sie Marla die Meinung geigte, und ihr klarmachte, was sie angerichtet hatte, als sie Sebastian grünes Licht zum Abgang gegeben hatte. Sie verscheuchte die Halluzination, bevor ihr Schädel platzte.


    »Nein, wir haben das hundertmal durchgekaut«, beharrte Marla auf ihrer Meinung. »Wir können ja noch mal einen Ortungszauber versuchen.«


    »Zum wievielten Mal?« Ihre Wut lechzte danach, sich Luft zu verschaffen.


    »Sei doch nicht so verdammt naiv«, zischte Marla. Ihre Augen funkelten.


    »Ich bin naiv? Das sagt die Richtige. Deine Idee ist für die Katz, gib es doch endlich zu.«


    Marla erhob sich, warf den Rest ihres Fischbrötchens in den Mülleimer und trat zum Schrank. Sie kramte eine Ewigkeit in einer Ablage, beförderte einige Hexenkräuter heraus und würdigte Anna keines Blickes. »Wir versuchen den Ortungszauber. So lange, bis wir ihn haben«, murmelte sie.


    »Er will nicht gefunden werden.« Marlas Hokuspokus änderte auch nichts daran.


    »Dann hat er die Hilfe einer Hexe, sonst müsste der Zauber Wirkung zeigen. Schutzzauber sind Hexenmagie. Vielleicht sollte ich mich lieber darauf konzentrieren, ihn oder sie auszupendeln.« Marla lud den Zauberkram auf dem Tisch ab.


    Anna schüttelte den Kopf. »Das ist doch genauso idiotisch. Die Strohhalme, an die du dich klammerst, führen zu nichts.«


    Marla hob den Blick. Sie sah aus, als stünde sie kurz davor, den Verstand zu verlieren. Wann hatte sie begonnen, verrückt zu werden?


    »Weißt du was? Du solltest es endlich sagen. Es ist ja nicht so, als ob ich nicht wüsste, was dir auf der Seele brennt. Sprich es endlich aus, bevor es uns das Leben kostet.«


    Eiszapfen stachen in Annas Herz, durchbohrten die Kammern. Sie wollte die quälenden Gedanken, die sie seit Wochen begleiteten, nicht aussprechen. Sie hatte Angst, dass sich der Riss ihrer Freundschaft danach nicht mehr kitten ließ.


    »Nun sag es schon«, forderte Marla.


    Anna schloss die Augen, Tränen stiegen auf. Es stimmte. Marla hätte ihn nie gehen lassen dürfen. Was hatte sie sich dabei gedacht? Und was dachte sie sich, plötzlich querzuschießen, Pergamente und Prophezeiung als völligen Quatsch abzutun? Wut flammte erneut auf, verbrannte den Verstand. Vielleicht brauchte Marla ein paar saftige Ohrfeigen? »Wie konntest du ihn gehen lassen?«, fragte sie leise, um nicht noch Öl ins Feuer zu gießen. Ihre Stimme bebte wie ein pulsierendes Atomkraftwerk. Sie grub die Fingernägel in die Knie, um ihren Zorn zu kontrollieren. Fest presste sie die Lider zusammen.


    »Glaubst du, ich mache mir keine Vorwürfe? Was denkst du, versuche ich mit unserer Suche? Meinen Fehler wieder geradezubiegen. Damals standen die Dinge anders. Wir wussten nicht, aus welcher Ecke wir Angriffe zu erwarten hatten. Ich hielt es für richtig, ihm wenigstens den Beirat vom Hals zu halten. Es war falsch, das weiß ich. Aber wie zum Teufel hätte ich einen Magier aufhalten sollen?«


    »Du hast ihn mit diesem Fehler vielleicht in den Tod geschickt.« Anna öffnete die Augen und schenkte ihr einen Blick, der ihr Gefühlsleben widerspiegelte. Wenn Sebastian etwas zustieß, trug Marla die Schuld daran. Sie würde ihr das niemals verzeihen und somit allein dastehen.


    Marla senkte den Kopf und begann, die Kräuter im Hotelaschenbecher zu mischen. Sie schob den Kiefer vor. Ihre Hände zitterten, während sie die Zutaten vermengte.


    Annas Herz raste. Aus diesem Grund hatte sie das Thema nicht anschneiden wollen. Sie schaffte es nicht, den Zorn zu kontrollieren. Heiß stieg er ihr die Kehle hoch und die Achterbahn ihrer Gefühle entgleiste. »Du hast ihn in den Tod geschickt und bist jetzt nicht mal bereit, die Sache wieder hinzubiegen«, sprudelte es aus ihr hinaus. Die Worte zerschnitten die Atmosphäre, die gläserne Luft schmolz.


    Marla biss sich auf die Unterlippe, hob die Schultern und stockte in der Bewegung. Sie ließ das Donnerwetter über sich ergehen. »Weiter.« Sie wirkte gebrochen. Ihre Anspannung löste sich auf und jeder Zug ihres lieblichen Gesichtes spiegelte Reue wider.


    Anna massierte sich die Stirn, atmete konzentriert und versuchte, die Wut zu verscheuchen. So kamen sie nicht weiter. Sie hatten schon genug Zeit vergeudet, um die letzten Körnchen der Sanduhr auch noch an Zickereien zu verschenken. »Nein. Nicht weiter. Hier und jetzt ist Schluss. Wir haben es lange genug auf deine Weise versucht, und es hat uns keinen Schritt weitergebracht. Wenn du dein Gewissen wirklich beruhigen willst, dann machen wir es von nun an, wie ich es sage. Wir schnappen uns diese Pergamente und legen den Halbwesen das Handwerk, bevor sie Sebastian auch nur ein Haar krümmen können.«


    Marla schob die Augenbrauen zusammen. Hinter ihrer Stirn schien es mächtig zu rattern. »Und wie in Dreiteufelsnamen willst du in das Quartier der Engländer gelangen, ohne dass sie uns binnen Sekunden den Kopf abreißen? Darauf hast du keine Antwort, was?«


    »Dann müssen wir Hilfe suchen. Vielleicht einen weiteren Talentierten, dem sie nicht gleich den Tod an den Hals wünschen, und der…«


    »Auf keinen Fall werden wir einen Unschuldigen mit hineinziehen. Hast du den Verstand verloren?«


    Der Rest des kalten Rauches, den die Wut hinterlassen hatte, versickerte in den Poren ihres Körpers. Marla hatte recht, was diesen Part der Idee betraf. Anna griff nach ihrer Hand. »Er wird sterben. Wir alle werden das, wenn wir nicht endlich etwas unternehmen. Wir dürfen nicht länger Zuschauer spielen.«


    Marla unterdrückte ein Schluchzen. Ein seltsamer Laut entfuhr ihrer Kehle.


    Die Härchen an Annas Armen richteten sich auf. Noch nie hatte Marla so verzweifelt gewirkt. Ein sehr schlechtes Zeichen. »Marla, bitte.«


    Marla sammelte sich. Ihre Miene nahm wieder die seit Wochen hart trainierte und gefestigte Fassade an. Sie strich sich eine Locke aus den feuchten Augen und räusperte sich.


    »Bist du bereit, alles zu geben?«, forschte Anna nach.


    Die Frage schien sie zu irritieren, aber sie nickte. »Natürlich.«


    Ein Teil des Ballasts fiel von Annas Herzen. Endlich lenkte Marla ein. Sie war bereit, wenn nötig, ihr Leben zu geben, wenn sie dadurch den Sieg gegen die Halbengel davontragen würden.


    »Dann pack deine Sachen. Wir brechen auf«, sagte Marla.


    »Nach London?« Nun überstürzte sie es. Sollten sie nicht erst überlegen, wie sie vorgehen wollten?


    »Nein.« Marla schüttete die wertvollen Kräuter in den Mülleimer und sammelte ihre Sachen zusammen.


    »Wohin dann?« Sie tat es schon wieder. Dauernd behandelte Marla sie, als wäre sie ein kleines Kind. Sie ließ sie im Ungewissen, redete die Dinge schön und sprach die wichtigen nicht aus.


    »Das erzähle ich dir während der Fahrt. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Die Gefahr, die der Unterton mit sich brachte, streifte sie wie ein eiskalter Atemhauch. Was hatte sie vor? Sie fing Marlas Blick auf und ihr Herz setzte beinahe aus. In ihren Augen las sie das Ende. Die Hexe zog die Karte, die das Haus zum Einsturz brachte. Plötzlich wollte sie nicht mehr wirklich wissen, wohin Marla sie schleppte.

  


  
    3. Kapitel

  


  
    Die Hexe im Mondschein

  


  
    


    


    


    Sebastian saß auf einem Felsen und blickte über das dunkle Gewässer. Das Mittelmeer rauschte und schlug wütende Wellen gegen die Klippen. Wie tief es wohl sein mochte? Es wirkte bedrohlich. Der ballonartige Mond schien zwischen den wenigen Wolken hindurch und warf ein geisterhaftes Licht über die Bucht. Sterne funkelten wie Glühwürmchen am Firmament. Obwohl es nicht kalt war, fröstelte er und zog den Kragen der Jacke höher. Die Kälte kam aus seinem Innersten. Er fühlte sich müde und sein Kreislauf sackte in den Keller. Wann hatte er zuletzt geschlafen? Ein stechender Schmerz zog sich über die rechte Schulter bis hin zum Rückgrat. Eine klaffende Fleischwunde trug die Schuld daran. Zumindest glaubte er das. Er war noch nicht dazu gekommen, die Verletzung anzusehen.

  


  
    Im letzten Kampf hatte er fast sein Leben gelassen. Ausgerechnet, als er dem Ziel so nahe kam. Er hatte es geschafft, seine Familie fortzulocken, damit Anna und Marla in Sicherheit waren. Zumindest, solange er noch lebte. Zuerst hatte er Vater sinnlos durch Deutschland geführt. Immer darauf bedacht, seinen Weg nicht zu kreuzen. Doch mit einem Schlag hatte sich ein Gedanke verfestigt. Vielleicht konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wenn sein Schauspieltalent nicht in letzter Sekunde den Geist aufgab. Wenn er es schaffte, Antonio del Rossi auf seine Seite zu ziehen, besäße er eine mächtige Waffe. Offensichtlich ahnten die italienischen Magier noch nichts vom Tod ihrer Tochter Kira. Andernfalls hätten sie längst eine Attacke gestartet.


    Sebastian fragte sich immer öfter, ob das Geschwafel von Gefühllosigkeit nicht bloß ein Versuch der Magier war, sich zu schützen. Er war das lebende Beispiel, dass an der Überzeugung nichts dran sein konnte. Er hatte mehrfach versucht, sich an sein Empfinden zu erinnern, das ihm innewohnte, bevor er Frank das Empathentalent gestohlen hatte. Aber schon vor dem Diebstahl hatte er Zuneigung empfunden und das Bedürfnis, seine Familie zu beschützen. Gefühle verliehen Ereignissen Bedeutung. Ohne Emotionen wäre jeder Tag seines Lebens wertlos gewesen. Aber so war es eben nicht. Und allein aus diesem Grund glaubte er, dass Antonio den Tod seiner Tochter nicht auf sich sitzen lassen würde, wenn er davon erfuhr. Vermutlich würde er sich hinter Stolz, Ehre, Respekt und dem Wunsch nach Rache verstecken. In Wahrheit würde sein Herz entzweibrechen, wenn er hörte, dass Kira nicht mehr lebte. Es musste einfach so sein. Schließlich gab es noch andere Indizien dafür, dass Magier mehr fühlten, als sie zugaben. Sie waren imstande, einem Menschen binnen Sekunden das Leben zu nehmen. Talent hin oder her. Wieso hatte Vater ihn gelehrt, Freundschaft vorzugaukeln, bevor er tötete? Die einzige Antwort auf die Frage lautete, dass jeder Freundschaft brauchte, und sei sie bloß vorgespielt. Niemand war gern allein, auch Magier nicht.


    Sebastian streckte die schweren Glieder. Auf steinigen Umwegen hatte er seine Familie nach Italien geführt. Nun stand der zweite Part auf seinem Plan. Er musste Antonio in aller Früh aufsuchen, ihm von Kiras Ableben berichten und ihm die Lüge glaubhaft machen, dass sein Vater es getan hatte. Wenn seine Berechnung aufging, würde Antonios Verzweiflung in Zorn umschlagen, den er sodann auf Jonathan hageln ließ. Natürlich wies sein Vorhaben Lücken auf. Er baute allein auf die Tatsache, dass Magier mehr empfanden, als sie sich eingestanden, und er keine sonderbare Ausnahme darstellte. Er wollte kein Sonderling sein. Wenn er recht behielt, würden die beiden Magierfamilien aufeinander losgehen und, mit viel Glück, sich gegenseitig auslöschen. In jedem Fall würden sie einander schwächen. Allein hatte er keine Chance gegen sie. Das letzte Aufeinandertreffen hatte es mehr als bewiesen. Täglich wuchs die Macht seiner Familie. Sie krallten sich Talente wie andere Sonderangebote, und die Chance auf einen Sieg schrumpfte mit jedem Tag mehr.


    Sebastian seufzte, bückte sich und griff nach einem Stein. Der Schmerz in der Schulter strahlte bis in den Arm. Er stöhnte leise.


    Zweimal war er in eine Falle getappt und direkt auf Jonathan gestoßen. Er besaß genug Verstand, sofort die Flucht zu ergreifen und sich nicht mit Vater zu duellieren. Obwohl sie sich nicht einmal einen Atemzug lang gegenübergestanden hatten, hatte Jonathan es geschafft, ihn zu verwunden.


    Sebastian zwang sich umständlich aus der Jacke, zog sein T-Shirt aus und versuchte, einen Blick auf seine Schulter zu werfen. Er erhaschte einen Eindruck der Verletzung. Die Haut schälte sich vom Schulterblatt ab. Unter dem Gelenk schimmerte es dunkel. Doch um die Stelle besser betrachten zu können, brauchte er einen Spiegel. Immerhin schien es nicht so schlimm zu sein, wie befürchtet. Er schlüpfte zurück in die Kleidung und biss die Zähne zusammen, um in den Ärmel zu gleiten. Mit dem gesunden Arm schleuderte er den Stein ins Meer. Er hüpfte nicht, wie er es auf einer Seeoberfläche getan hätte, sondern ging sang- und klanglos unter. Wenn das mal kein schlechtes Omen war.


    Er musste sehr zeitig aufbrechen, bevor seine Familie von seinem Vorhaben Wind bekam. Vielleicht sollte er sich eine Unterkunft suchen und Kraft tanken, statt die Nacht am Wasser zu verbringen?


    »Sebastian!«


    Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er fuhr herum, sprang auf die Füße und spähte in die finstere Nacht. Er betete, dass ihm sein Verstand einen Streich spielte. Ein Hirngespinst, geboren aus Erschöpfung. Eine schemenhafte Gestalt näherte sich. Hoffentlich ordnete er wenigstens die Stimme falsch zu. Er spannte die Muskeln an, ignorierte die pochende Schulter und nahm eine Angriffshaltung ein.


    »Du bist ja schwerer aufzuspüren als eine Nadel im Heuhaufen«, rief sie ihm zu und beschleunigte ihre Schritte.


    Er entspannte sich, fuhr über die müden Augen. Das durfte doch nicht wahr sein. Was zur Hölle hatte Cynthia hier zu suchen? »Was willst du hier? Ich habe doch deutlich gemacht, dass ihr euch fernhalten sollt. Das ist kein Kinderspiel.«


    Die junge Hexe trat auf ihn zu und schenkte ihm ein herzerweichendes Lächeln. »Dummerchen. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass wir auf dich und dein Weibergeschwätz hören?«


    Er hatte Cynthia und Patrick in München kennengelernt, als er die Hilfe von Hexen benötigte. Die beiden machten keinen Hehl aus ihrem Talent, schalteten sogar Zeitungsanzeigen und warben mit ihrer Hexenkunst. Was das Gesetz davon hielt, scherte sie nicht. Sie hielten nichts vom Beirat und schlugen sich mit ihrem Hokuspokus durchs Leben. Schlecht lebten sie davon wohl nicht. Sebastian hatte ihnen einen Teil der Geschichte anvertraut, aber tunlichst vermieden, seine Identität zu entblößen. Sie hatten ihn mit Schutzzaubern versehen und dafür gesorgt, dass Ortungszauber keine Wirkung hatten. Mit einer Ausnahme. Joshs gestohlenes Hexentalent konnte ihn aufspüren, wenn auch zeitversetzt. Somit blieb er ihnen immer einen Schritt voraus, und seine Familie folgte ihm in sicherem Abstand. Anna und Marla würden ihn auch nicht finden können und somit nicht in Gefahr geraten. Der Einfall stammte von Cynthia. Sie war klug und als Hexe sehr begabt. Trotzdem sollte sie nicht in Italien sein.


    »Ihr sollt verschwinden.« Sebastian sah sie auffordernd an. Er widerstand nur schwer dem Impuls, ihr einen Fluch auf den Hals zu hetzen. Er besaß weder die Kraft, ihren Babysitter zu spielen, noch hatte er Lust auf eine Diskussion. Was wollte sie von ihm?


    »Du solltest dich über Hilfe freuen«, konterte sie und schwang sich auf den Felsbrocken.


    »Wo ist Patrick?«


    »Er sucht in der Stadt.« Sie unterstrich die Worte mit einer Geste, die wohl deutlich machen sollte, dass sie ihren Freund für verrückt hielt.


    »Wie habt ihr mich gefunden?« Wenn sie es schafften, ihn ausfindig zu machen… Ihm rutschte das Herz in die Hose.


    »Na glaubst du, wir kennen die Lücken unseres eigenen Zaubers nicht? Wir haben sie extra für uns eingerichtet.« Ein selbstgefälliges Grinsen huschte über ihr Gesicht.


    Sebastian setzte sich neben sie und blickte zum Wasser. »Ihr wisst nicht, worauf ihr euch einlasst.«


    »Wissen wir. Vermutlich besser, als du glaubst.« Sie klopfte ihm auf die Schulter.


    Er sah sie an. Der zarte Wind spielte mit ihrem brünetten Haar und sorgte dafür, dass ihre dunkelblauen Kulleraugen glänzten. Cynthia war ein paar Jahre älter als Anna, aber im Mondschein wirkte sie kindlich. Er durfte sie keiner Gefahr aussetzen. »Cynthia«, begann er leise, »ihr müsst verschwinden.«


    »Auf keinen Fall. Ein Empath allein gegen Magier?« Sie hüstelte, als wollte sie ein Lachen unterdrücken.


    »So ist es nicht.«


    »Ich weiß«, sagte sie zerknirscht und zwinkerte ihm gleichzeitig zu.


    Er raufte sich die Haare, stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. In welche Lage brachte er sie bloß? Vielleicht hätte er ein Hexentalent stehlen sollen, statt sie einzuweihen. Was wäre schon ein Toter gewesen, gegen das, was nun bevorstand? Er brachte nicht nur sie in Gefahr, sondern sie auch sein Vorhaben. Und das durfte unter keinen Umständen schieflaufen. Dunkelheit umkreiste sein Herz wie ein räudiger Geier und drohte, zuzuschlagen. »Nein. Du weißt gar nichts. Ihr werdet euch sofort auf den Nachhauseweg machen, andernfalls muss ich zu drastischen Mitteln greifen.« Er drohte ihr nicht gern, aber er musste sie sich irgendwie vom Hals schaffen.


    »Was willst du tun? Uns verfluchen?«


    Sebastian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es verschlug ihm die Sprache. Die bittere Wahrheit klopfte gegen seinen Verstand. Sie wusste es. Sie wusste, wer er war. Was hatte ihn verraten?


    »In dem Moment, als du deinen Fuß über unsere Schwelle gesetzt hast, wussten wir, wer du bist. Normalerweise suchen uns die Talentierten auf, damit wir sie vor dir beschützen. Es war interessant,…«, sie zog das Wort in die Länge und lächelte, »zu sehen, mit welchem Anliegen du uns aufgesucht hast. Es unterschied sich nicht sonderlich von dem der Menschen.«


    Es war interessant? Sie hätte sich vor Angst in die Hose machen sollen und sie fand es unterhaltsam? »Woher wusstet ihr…?«


    »Wer du bist?« Cynthia gluckste, sprang vom Felsen und warf den Kopf in den Nacken. Der Mond schien ihr ins Gesicht. Sie drehte sich im Kreis, kam zum Stehen und grinste ihn an. »Deine Augenfarbe hat dich verraten«, flüsterte sie geheimnisvoll und begann zu lachen.


    Wut flammte in Sebastians Magen auf. »Wenn ihr es wisst, solltet ihr euch erst recht fernhalten«, knurrte er. Er wollte ihr Angst einjagen. Sie war lebensmüde, wenn sie mitkommen wollte. Hatte sie den Verstand verloren? »Ihr habt mit dieser Sache nichts zu tun. Ich schaffe das allein und brauche euch nicht.«


    »Klar und ich flieg zum Mond.« Cynthia deutete zum Himmel.


    Ihre Leichtigkeit versetzte seinem Herzen einen Stich. Es schien ihm endlos lang her, dass er sorglos durchs Leben gegangen war. Er sehnte sich nach Unbeschwertheit. Trotzdem war sie unangebracht. Er trug bereits genug Schuld auf seiner Seele und jeder weitere Ballast würde sein Herz in Schutt und Asche legen. Ihr Leben konnte er sich nicht auch noch aufhalsen. »Ich will euch nicht dabeihaben«, zischte er und erhob sich. Er überragte sie um anderthalb Köpfe und bäumte sich weiter auf.


    »Wenn du jetzt noch die Nüstern aufblähst und mit dem Fuß aufstampfst, glaub ich dir sogar.« Sie kniff ihm in die Wange, wandte sich ab und lief am Ufer entlang.


    Wie konnte sie es wagen, einem wütenden Magier den Rücken zuzukehren? Unter normalen Umständen wäre das der reinste Selbstmord. Die Magie empörte sich grummelnd über seine Untätigkeit.


    »Komm. Oder willst du da Wurzeln schlagen? Patrick besorgt eine Unterkunft für heute Nacht«, rief sie über die Schulter hinweg. Ihre Silhouette verschmolz bereits mit der Dunkelheit.


    Sebastian atmete tief durch, versuchte, das brennende Verlangen, sie zu maßregeln, aus seinem Kopf zu fegen und blickte ihr nach. Cynthia gehörte nicht zu den Menschen, die sich einfach abspeisen ließen. Wenn sie ihm ausgerechnet morgen in die Quere kämen, würde sein Plan nach hinten losgehen. Er durfte sie nicht ziehen lassen. Er schnaubte und rieb sich die Schläfen. Was sollte er tun? Sie verfluchen? Sie töten?


    Die Erinnerung an Anna brach aus seinem Gedächtnis, ihr liebliches Gesicht. Was würde sie davon halten, wenn er Cynthias Leben nahm? Er schüttelte sich und verbannte die Idee aus seinem Kopf. Vielleicht ließ sich Patrick ins Gewissen reden. Aber die Hoffnung zerbarst, bevor sie wirklich Gestalt annahm. Der weiche Kerl stand mächtig unter Cynthias Pantoffel. Doch er musste sein Glück wenigstens versuchen, oder seine Drohung wahr machen und die beiden verfluchen. Töten kam nicht in die Tüte. »Cynthia«, rief er, lenkte Magie in seine Beine und rannte mit übermenschlicher Geschwindigkeit hinter ihr her. »Cynthia, warte!«

  


  
    4. Kapitel

  


  
    Vermenschlichte Magier

  


  
    


    


    


    Jonathan Fingerless stand vor dem großen elektrischen Tor und spähte prüfend die Einfahrt hinauf. Das riesige Haus lag düster vor ihm. Zwei Eingangslaternen beleuchteten die Auffahrt, warfen ihr schwaches Licht auf das Villenanwesen. Zypressen, aneinandergereiht, als ständen sie Spalier, ragten den hellen Kiesweg entlang aus dem Boden. Lange Schatten tanzten auf der weiß verputzten Fassade. Die Äste bewegten sich im seichten Wind und erweckten den Eindruck, als ob das Gebäude lebte.

  


  
    Leben bedeutete ihm nichts. Er hatte unzählige Menschen getötet, Dämonen vernichtet und seinesgleichen enthauptet. Der Tod war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, und jeder Mord langweilte ihn auf eine besonders träge Weise.


    Jonathan ließ die Fingerknöchel knacken. Kein Fünkchen Licht fiel aus den imposanten Sprossenfenstern der Villa. Er schob den Ärmel seines Mantels hoch und stellte fest, dass es mitten in der Nacht war. Die Fahrt hatte ewig gedauert und Antonio del Rossi schlief vermutlich fest. Ob er seinen Besuch auf den nächsten Tag verschieben sollte? Eigentlich duldete er keinen Aufschub.


    Sebastian hatte sie nach Neapel geführt. Der Grund blieb sein Geheimnis, allerdings konnte es nur etwas mit den del Rossis zu tun haben. Jonathan beschlich der schreckliche Verdacht, dass er etwas im Schilde führte. Sebastian war ein cleverer Bursche und hatte schließlich bei dem Besten gelernt. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Antonio den Tod seiner Tochter so lang vorzuenthalten. Versuchte Sebastian, das Wissen für sich zu nutzen? Aber das ergab kaum einen Sinn, schließlich hatte er Kira getötet. Der Fluch trug eindeutig seine Handschrift. Es blieb ein Rätsel, aber um auf Nummer sicher zu gehen, musste er Antonio reinen Wein einschenken.


    »Ihr wartet draußen. Ich brauche euch in der Hinterhand, denn ich weiß nicht, was uns erwartet. Falls Sebastian bereits hier war, besteht die Möglichkeit, dass sie uns angreifen. Wenn alles in Ordnung ist, rufe ich euch.«


    Thea und Josh begleiteten ihn. Sie nahmen links und rechts ihre Positionen ein und verschwanden aus dem Blickfeld der Kamera, die neben dem Tor befestigt war. Jonathan konnte sich beim besten Willen nicht ausmalen, wozu Antonio dieses Spielzeug brauchte. Für einen Magier gab es bessere Mittel und Wege sich zu schützen. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass Antonio davon ebenfalls Gebrauch machte. Er war ein weiser und starker Magier, auch wenn er sich die vergangenen Jahrzehnte zurückgezogen hatte. Vermutlich wollte er mit der Kamera den Anschein für die Menschen wahren, warum auch immer. Wen scherte es, was die Menschen dachten?


    »Wenn ihr in dreißig Minuten nichts von mir gehört habt, kommt ihr hinein. Versucht es unter diesen Umständen erst gar nicht in Freundschaft. Wenn wir nur wüssten, was Sebastian hier will.« Er raufte sich die Haare.


    Thea nickte, Josh starrte in die Dunkelheit. Seine Augen leuchteten wie die einer seltenen Katze.


    Jonathan räusperte sich, zupfte den Kragen zurecht und nahm eine anmutige Körperhaltung ein. Er war Antonio weit überlegen. Was auch immer ihn erwartete, er würde als Sieger hervorgehen. Trotzdem rumorte sein Magen, als er den silbernen Klingelknopf betätigte. Er kam in Freundschaft. Wozu es anders aussehen lassen, indem er sich ungefragt Zutritt verschaffte? Eine gefühlte Ewigkeit lang geschah nichts. Er beobachtete das Haus, wurde kribbelig und wartete, ob sich etwas regte.


    Jemand zog einen Vorhang zur Seite und blickte aus einem der oberen Fenster. Die undefinierbare Gestalt verschwand. Sekunden später surrte die Sprechanlage.


    »Hallo?«, krächzte eine verzerrte Stimme, die er nicht zuordnen konnte.


    »Ich wünsche, Antonio del Rossi zu sprechen«, erwiderte Jonathan fest.


    »Die Herrschaften schlafen schon, Signore.«


    Die elektrische Anlage vermittelte der Stimme ein Quaken, trotzdem meinte er, einen weiblichen Ton herauszuhören. Offenbar leistete sich Antonio ein Dienstmädchen. Der alte Casanova ließ es sich gut gehen.


    »Es ist dringend. Wecken Sie ihn und teilen Sie ihm mit, dass Jonathan Fingerless augenblicklich mit ihm sprechen muss. Er wird hören wollen, was ich zu sagen habe.«


    »Die Herrschaften haben den ausdrücklichen Wunsch geäußert…«


    »Jetzt bewegen Sie schon Ihren faulen Arsch. Herrgott noch mal. Klinge ich, als würde ich Sie ein zweites Mal bitten?«, bellte er. Wann kapierten die Menschen, dass sie ihm besser nicht widersprachen? Er verlangte absolute Unterwerfung und mittlerweile sollte sich das auf der ganzen Welt herumgesprochen haben. Es war doch ein offenes Geheimnis.


    Das Surren der Anlage verklang. Jonathan trat nervös von einem Fuß auf den anderen und spannte sich innerlich an. In den nahe liegenden Sträuchern zirpten Grillen. Das Geräusch machte ihn noch zappeliger. Er rieb sich die Schläfen und versuchte, den nervigen Klang zu ignorieren. Endlich glitt das Tor auf. Er atmete tief durch und lief die Auffahrt hinauf.


    Antonio öffnete die Tür. Er war seit seinem letzten Besuch gealtert. Kahle Stellen zierten das einst dichte, dunkle Haar und unter seinem Bademantel zeichnete sich deutlich sein Bauch ab. Müde blinzelte er ihm entgegen, doch seine Lippen umspielte ein Lächeln. »Jonathan, alter Freund. Was verschafft mir die Ehre zu solch später Stunde?« Er unterdrückte ein Gähnen, was den Satz in die Länge zog.


    »Wir müssen uns unterhalten, aber wir sollten es im Haus tun. Darf ich?« Jonathan deutete in den Hausflur.


    Das Lächeln auf Antonios Lippen erstarb. »Mi casa es su casa«, murmelte er und trat zur Seite.


    Jonathan schob sich an ihm vorbei. Er spürte Antonios Blick im Nacken und wirbelte herum, für den Fall, dass er einen Angriff wagen sollte.


    »Was ist passiert? Wenn du um diese Zeit hier hereinschneist, muss es einen triftigen Grund geben. Warum so nervös?«


    Jonathan fiel auf, wie klein der alte Freund war. Er hatte es nie so intensiv wahrgenommen, und der Schlafanzug, den er trug, untermalte es noch. Antonios Kinder mussten ihre Größe von Gia geerbt haben.


    »Antonio, Kira ist tot«, sagte er geradeaus. Wozu um den heißen Brei herumreden?


    Antonio erstarrte. Das sonnengebräunte Gesicht wurde grau. Er fiel in sich zusammen. »Kira ist tot?«, flüsterte er.


    Jonathan nickte. »Bitte lass uns im Salon weitersprechen.« Er versuchte, Antonios Reaktion einzuschätzen. Wusste er bereits von Kiras Tod? Es schien nicht so. Dieser erbärmliche Gesichtsausdruck wirkte ehrlich schockiert. »Thea und Josh warten draußen. Wir wollten euch nicht gleich überfallen.«


    Antonio wandte sich ab, ging zu der antiken Kommode und nahm den Hörer der Sprechanlage ab. »Kommt rein«, flüsterte er mit erstickter Stimme und drückte auf einen Knopf.


    Jonathan beobachtete ihn einen Atemzug lang und öffnete die Haustür. Er nickte, um Thea und Josh ein Zeichen zu geben, dass alles in Ordnung war. Sie tauschten einen Blick und rauschten anmutig in den Flur.


    »Antonio. Es tut mir so leid.« Thea schloss Antonio in die Arme, doch die Geste fiel steif aus. Heimlich schenkte sie Jonathan einen vielsagenden Blick.


    Antonio schüttelte sie ab. »Geht in die Bibliothek. Ich werde Gia und Luca wecken.«


    Jonathan kannte den Weg und ging voran, während Antonio die Treppe hinaufstieg. Es hatte sich nicht viel verändert in der alten Villa. Die breite Flügeltür führte in die Bibliothek, die Antonio als Salon nutzte. Thea und Josh folgten ihm über den langen Flur und nahmen auf dem dunkelbraunen Ledersofa Platz.


    »Wie hat er es aufgenommen?«, flüsterte Thea.


    »Wie ein elender Mensch«, antwortete Jonathan und trat an den Servierwagen, auf dem Getränke bereitstanden. Er füllte ein paar Gläser mit Whiskey.


    »Seine Gedanken waren sauber«, fiel Josh ein, dessen gestohlene Gabe ihm Einblicke in die Köpfe anderer erlaubte.


    Thea nickte erleichtert.


    Gia stürmte herein. Ihre Eleganz hatte sie im Bett vergessen. Sie trug einen grünen Hausanzug und das dunkle Haar stand zerzaust vom Kopf ab. Sie vergeudete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Was ist geschehen?«, fragte sie aufgebracht. »Antonio sagte, es ginge um Kira.«


    Gia war schön. Schöner als seine Thea. Trotzdem empfand Jonathan sie augenblicklich als abgrundtief hässlich, denn Sorge, Angst und Schwäche standen einer Magierin nicht. »Setz dich erst mal«, sagte er und reichte ihr einen Whiskey.


    »Es geht um meine Tochter, Jonathan.« Widerwillig nahm sie das Glas und setzte sich auf die Armlehne des Sofas.


    Jonathan antwortete nicht, sondern blickte zur Tür, durch die Antonio seinen Sohn schob. Der Junge war groß geworden. »Guten Abend, Luca«, sagte er freundlich.


    Luca schnaubte und senkte den Kopf.


    Wo hatte er seinen Anstand gelassen? Hätten sich seine Söhne derart respektlos verhalten, er hätte sie schallend geohrfeigt. Antonio machte keine Anstalten, etwas zu sagen, und Jonathan schluckte die Wut hinunter. Dies war der falsche Zeitpunkt für Erziehungsmaßnahmen.


    Antonio zog Luca an den Tisch.


    »Jonathan?« Gias stechender Blick durchbohrte ihn. Sie waren also wirklich ahnungslos. Was zur Hölle wollte Sebastian dann in Neapel?


    »Kira ist tot«, sagte Thea.


    »Nein!« Gia schnappte nach Luft, sprang auf und ließ das Whiskeyglas fallen. Ihre Stimme zitterte.


    Antonio griff nach ihrer Hand, doch sie wehrte ihn ab. Tränen glitzerten in ihren Augen und sie schluchzte.


    Thea reagierte. In all den Jahren hatte sie am besten gelernt, wie man auf Gefühlsregungen einging. Sie stand auf und zog Gia kurzerhand in die Arme.


    »Lass mich los«, zischte Gia. Es wirkte, als hielte sie sich nur mühsam auf den Beinen.


    »Wie konnte das geschehen?«, fragte Antonio ruhig.


    Er schien sich bereits gefangen zu haben. Wahrscheinlich erinnerte er sich daran, wie sich ein Magier zu verhalten hatte.


    »Sie wurde ermordet«, fuhr Thea fort.


    Ihre Worte waren wie ein Kommando. Luca und Josh sprangen gleichzeitig auf. Gia schrak zusammen. Josh musste die Gedanken des Jungen gelesen haben, denn er packte ihn und umklammerte ihn fest. Hatte der kleine Luca etwa einen Fluch sprechen wollen?


    »Was habt ihr meiner Schwester angetan?«, brüllte er und versuchte, Josh abzuschütteln.


    »Luca«, herrschte Antonio ihn an.


    Luca ignorierte seinen Vater. Er wand sich unter Joshs stahlhartem Griff und stieß den Ellbogen in seine Flanke. Was Josh einmal festhielt, ließ er nicht los.


    »Was habt ihr getan?«, rief Luca erneut.


    Antonio blickte Hilfe suchend zu Jonathan. »Schaff ihn raus«, befahl dieser und deutete Josh, zu verschwinden. Herrgott, musste er alles selbst machen?


    Josh verzerrte das Gesicht, während er krampfhaft versuchte, Luca aus dem Zimmer zu schieben. Es dauerte nur einen Atemzug, bis Josh die Geduld verlor. Er packte Luca im Nacken, presste seine Arme auf den Rücken und schubste ihn mit Gewalt auf den Flur. »Geh.«


    Sein Sohn war ihm so ähnlich. Jonathan schmunzelte über die kleine Komödie, doch Antonio starrte mit weit aufgerissenen Augen hinter den beiden her. Die Haustür fiel krachend ins Schloss.


    »Es ist okay. Josh macht das schon«, sagte Jonathan und zeigte auf das Sofa.


    Antonio gehorchte und setzte sich. »Wer?«, fragte er.


    »Dieser schleimige Rechtsbeirat?« Auch Gia hatte den ersten Schock offensichtlich verdaut. Sie löste sich aus Theas Armen, blickte auf das zersprungene Glas auf dem Boden und funkelte ihn an. »Ich werde jeden Einzelnen von ihnen…«


    »Es war nicht der Rechtsbeirat, auch wenn er vermutlich eine entscheidende Rolle spielt«, erklärte Thea.


    »Sprich nicht in Rätseln, Thea. Wir haben ein Recht, zu erfahren, was geschehen ist. Erzähl, was passiert ist«, fauchte Gia.


    Antonio zog seine Frau zurück auf das Sofa. Diesmal ließ sie zu, dass er sie berührte.


    »Zunächst einmal möchten wir beteuern, dass wir in Freundschaft kommen und absolut auf eurer Seite stehen.« Jonathan öffnete den obersten Hemdknopf. Ihm kam die Luft im Salon plötzlich stickig vor.


    »Weshalb sollte ich anderes vermuten?« Antonio hob die Augenbrauen.


    Nun kam es darauf an. Konnten sie den del Rossis glaubhaft machen, dass sie sich ernsthaft gegen den eigenen Sohn stellen würden? Wie sollte ein gefühlsduseliger Haufen das verstehen?


    »Weil Sebastian Kira getötet hat.« Thea brachte es auf den Punkt.


    Die Worte hingen im Raum und die Temperatur sank um einige Grade. Jonathan hielt die Luft an.


    Gia stöhnte auf und blickte Thea fassungslos an. »Sebastian?«


    Thea nickte.


    Antonio erhob sich, streckte die Brust heraus und verengte die Augen zu Schlitzen. »Nenn mir einen guten Grund, wieso ich euch das nicht büßen lassen sollte?«, knurrte er.


    Die Stimmung kippte weiter. Jonathan presste die Kiefer zusammen. Thea stand auf und stellte sich schützend vor ihn. Sie kannte ihn gut, wusste, wie schnell sein Temperament durchging. Die feurige Magie brannte bereits heiß in seinen Adern. Nur schwer hielt er sich zurück, Antonio den Hals umzudrehen. Wie konnte er es wagen, ihn zu bedrohen?


    »Weil wir Freunde sind, Antonio. Was glaubst du, weshalb wir euch aufsuchen? Weil Sebastians Vergehen bestraft werden muss.«


    Thea blieb ruhig. Dafür schätzte er seine Frau. Sie war sein perfekter Gegenpol und griff jederzeit ein, wenn sein gefährliches Verlangen ihn dazu trieb, überstürzt anzugreifen.


    »Und das soll ich dir glauben? Sebastian gehört vernichtet, wie konnte er nur?« Antonios Stimme bebte.


    »Lass sie erklären«, fiel Gia ein. »Ich will wissen, wie es geschehen ist.«


    Antonio schenkte ihr keine Beachtung. Wie versteinert stand er vor ihnen und nagelte Jonathan mit vernichtendem Blick fest.


    Die Dunkelheit stand kurz davor, Jonathans Verstand außer Kraft zu setzen. Antonios Reaktion machte ihn rasend. Thea griff nach hinten, fand seine Hand und drückte sie kurz. Jonathan presste die Zunge gegen den Gaumen, damit kein Fluch seine Lippen verließe, und verschränkte die Arme vor der Brust. Er schluckte gegen das lechzende Verlangen an, seinem Trieb nachzugeben und wandte den Kopf ab. Krampfhaft konzentrierte er sich auf Theas Rücken.


    »Antonio«, flehte Gia.


    Immer waren es die Frauen, die einen kühlen Kopf bewahrten. Thea setzte sich zurück auf das Sofa und ihre sorglose Geste führte dazu, dass sich Antonios Gesichtszüge entspannten. Er sah seine Frau an, nickte zögerlich und nahm wieder Platz am Tisch.


    Jonathan atmete auf und die Magie nahm die schweren Ketten von seinem Herzen. Er durfte keinen Streit vom Zaun brechen. Die Freundschaft der del Rossis war wertvoll.


    Thea übernahm das Wort. »Sie haben sich duelliert. Kira ließ ihr Leben dabei. Wir werden das nicht auf uns sitzen lassen, Gia. Kira gehörte zu uns, wie sie zu euch gehörte. Sebastian hat ein Empathentalent gestohlen, empfindet plötzlich menschlich und hat sich gegen uns gerichtet. Er agiert mit den Menschen und dem Rechtsbeirat. Wir sind gekommen, um uns mit euch zu verbünden, damit Kiras Tod gerächt wird. Sebastian muss sterben.«


    Antonio prustete los. »Ihr wollt gegen euren Sohn vorgehen?«


    Warum glaubte er, dass es ihm etwas ausmachte, Sebastian zu bestrafen? Hatte er vergessen, wer und was sie waren? »Es spielt keine Rolle, ob er unser Sohn ist oder nicht. Magier lieben nicht, Blut hin oder her. Du müsstest es wissen. Schließlich gehörst du selbst dieser Spezies an«, entgegnete Jonathan bitter.


    Antonio zuckte zusammen.


    »Er hat Schande über uns gebracht und uns mit ihrem Tod geschwächt. Er hat euch geschwächt. Wir wissen, wie ihr euch fühlt. Kira war stark. Wir sollten uns zusammentun und ihn erledigen.«


    Thea nickte heftig und befeuchtete ihre Lippen.


    »Was habt ihr vor?« Gias Schultern bebten. Offensichtlich war ihr die Unterhaltung zu viel. Antonio legte den Arm um ihre Schulter und massierte sie.


    Verweichlichte Geschöpfe. Was für ein blamabler Auftritt. Wo hatten die del Rossis ihren Stolz und ihre Kraft gelassen? Jonathan räusperte sich und schluckte die Frage hinunter. »Wie ich bereits sagte, wir werden Sebastian töten. Wir vermuten, dass er hier auftauchen wird, denn seine Spur führt direkt nach Neapel.«


    »Das wagt er nicht«, flüsterte Antonio. Ein gewaltiger Sturm begleitete seine Worte.


    »Doch. Und wir haben einen Plan. Aber zunächst müssen wir wissen, ob wir auf euch zählen können.« Jonathan suchte seinen Blick. Es war an der Zeit, Farbe zu bekennen.


    »Könnt ihr, Jon. Es wird dafür bluten, keine Frage«, warf Gia ein und nahm ihrem Mann die Entscheidung ab. Sie richtete sich auf und sah wieder wie eine Magierin aus.


    Bingo. Treffer. Versenkt. Jonathan unterdrückte ein Grinsen. Im Grunde hatte er nie daran gezweifelt, dass er es schaffen würde, sie zu überzeugen. Ein Jonathan Fingerless schaffte alles.


    »Nun, wenn wir uns einig sind, dann hört mir gut zu.« Theas Augen leuchteten triumphierend.


    Ihr glorreiches Lächeln verschlug ihm erneut den Atem. Sie war einfach toll. Er wusste, warum er sich vor unfassbar vielen Jahren für sie entschieden hatte.

  


  
    5. Kapitel

  


  
    Marlas Geschichte

  


  
    


    


    


    Marla zog den Leihwagen auf die A7 Richtung Kassel.

  


  
    Sie hatten sich vor Beginn ihrer ziellosen Reise vor knapp drei Monaten noch einmal in Marlas Haus getraut, um Kleidung, Kräuter und ein paar andere Dinge zusammenzusuchen. Erstaunlicherweise passte Anna perfekt in Jennys Klamotten. Ein sicheres Zeichen, dass sie etliche Kilos verloren haben musste, aber wen wunderte das? Marlas Wagen hatten sie vorsichtshalber in der Garage stehen lassen, für den Fall, dass der RFBM danach Ausschau hielt. Die Alternativen, die sich ihnen nun boten, von A nach B zu gelangen, gingen allmählich ins Geld. Auch ein Hexensparbuch war irgendwann erschöpft und der Betrag auf dem Konto schrumpfte täglich. Wenn sich der Kampf, sofern sich das Theater überhaupt so beschreiben ließ, noch lange fortzöge, landeten sie noch obdachlos unter einer Brücke.


    Seit über einer Stunde fuhren sie stillschweigend über die Autobahn. Bisher hatte Marla mit keiner Silbe verlauten lassen, wohin der Weg führte und Annas Versuche, das Thema aufzugreifen, waren im Sande verlaufen. Wenige Scheinwerfer durchbrachen die Nacht, kaum ein Wagen fuhr Richtung Norden.


    Anna schaute zum Fenster hinaus, doch Marla legte ein beachtliches Tempo an den Tag und der Seitenstreifen verschwamm in der Dunkelheit. Es schneite noch immer, aber die dicken, sanften Flocken verwandelten sich langsam in kleine Kristalle, die wie Insekten durch den Lichtkegel auf die Windschutzscheibe zurasten. Schnell wandte Anna den Blick ab. Die monotone Ansicht erschöpfte sie und bereitete ihr Kopfschmerzen. Sie streckte die tauben Glieder und kämpfte die Müdigkeit nieder, die mit jedem Kilometer die Lider weiter beschwerte. Sie erinnerte sich nicht, wann sie das letzte Mal durchgeschlafen hatte, ohne stündlich hochzuschrecken oder schweißgebadet und mit laut klopfendem Herzen zu erwachen. »Willst du mir nicht endlich verraten, wo wir hinfahren?«, fragte sie, als das Schweigen unerträglich wurde.


    Marlas Gesichtsausdruck verdunkelte sich. Sie biss auf die Unterlippe und sah konzentriert auf die Fahrbahn.


    »Erde an Marla, bitte kommen.«


    »Also schön. Wir fahren nach Hamburg.«


    Wow, eine präzise Aussage… »Geht’s noch undeutlicher? Was wollen wir da?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Anna glaubte, einen Anflug von Angst über ihre Züge huschen zu sehen. Sie kannte die Falten, die in bestimmten Momenten auf Marlas Stirn traten, inzwischen gut. Trotzdem gingen die vagen Anspielungen auf keine Kuhhaut. »Ich schätze, die Fahrt dauert auch noch eine Weile. Also haben wir Zeit.«


    Marla strich eine Locke aus der Stirn, ihre Hand zitterte. Die lange Geschichte streifte also die Kategorie Horror. Schön, was sollte es. Das tat schließlich das ganze Leben. »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen«, drängte sie. Anna hatte es satt, ihr wie ein Blindfisch zu folgen. Ihr Vertrauen war sichtlich geschrumpft. Sie forderte ein Informations- und Mitspracherecht.


    Marla seufzte. »Es ist viele Jahre her. Damals besuchte ich die Uni«, begann sie. Sie sprach leise, klang meilenweit entfernt und ihre Stimme hatte einen rauchigen Nachklang. »Ich war noch nicht lang eine Hexe, hatte das Talent frisch geerbt und befand mich in der Orientierungsphase. Natürlich hatte ich eine Menge Unsinn im Kopf.« Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen, als versänke sie in der Erinnerung. »Durch Zufall lernte ich Heather kennen. Sie besaß ebenfalls ein Hexentalent, war aber schon viel erfahrener auf dem Gebiet.«


    Irgendetwas klingelte bei dem Namen. »Heather? Die Hexe, die unsere Familien fortgeschafft hat?«


    Marla nahm den Blick von der Fahrbahn und sah sie kurz an. Die Frage riss sie offensichtlich aus dem Konzept. Schließlich nickte sie. »Heather war mein großes Vorbild. Ich blickte ehrfürchtig zu ihr auf, denn sie verstand es, mit Kräutern umzugehen, kannte die geheimsten Zutaten und Wirkstoffe. Sie erklärte die Dinge besser, als meine Mentorin es getan hatte, lehrte mich viel und wusste auf alle Fragen eine Antwort. Wir saßen jeden Abend zusammen, testeten Formeln und zauberten, dass sich die Balken bogen. Unsere Kräfte wuchsen, wir erfanden neue Zaubersprüche und nach jedem Abend fühlte ich mich stärker. Uns gehörte der Campus, sie unterlagen uns alle.«


    »Wer unterlag euch?« Die Aussage besaß einen bitteren Beigeschmack.


    Marla zögerte, rang sich aber zu einer Antwort durch. »Die anderen Studenten.«


    Ein Schauder arbeitete sich Annas Rückgrat hinunter. »Ihr habt Menschen verhext?«


    »Ja, und ich muss gestehen, zu unseren Gunsten. Wir besprachen die Professoren mit Verwirrungszaubern, schrieben ab und sorgten mit Liebestränken dafür, dass uns die hübschesten Jungen begehrten, oder die einflussreichsten Leute um unsere Freundschaft warben. Niemand konnte uns das Wasser reichen und wir kannten kein Tabu.«


    Anna versuchte, sich die junge Marla vorzustellen. Arrogant, selbstsüchtig und von sich eingenommen. Aber die Vorstellung verschwamm. Sie war ein viel zu guter Mensch, so konnte sie einfach nicht gewesen sein.

  


  
    »Es kam die Zeit, da langweilte uns die Hexenkunst. Es schien, als hätten wir jedes Kraut im Lande probiert und jede Formel ausgetestet. Die Hexerei verlor ihren Reiz, war alltäglich geworden. Wir sehnten uns nach neuen Kräften, anderen Gaben und dem ganz großen Nervenkitzel. Aber wo sollten wir ein neues Talent hernehmen? Es gab niemanden, der uns eine weitere Gabe vererben konnte, also schien es ein unerfüllter Wunsch zu bleiben.«


    Anna ahnte, dass es kein unerfüllter Wunsch geblieben war.


    »Was ist passiert?«


    Marla verkrampfte, ihre Augen verloren den üblichen Glanz. Sie setzte mehrmals zu einer Antwort an. »Wir waren jung«, sagte sie entschuldigend, nach dem mehrfachen Versuch, einen Ton hinaus zu bekommen.


    Was konnte so schlimm sein, dass es ihr die Sprache verschlug? Eiskörner hagelten Annas Rücken hinab. »Erzähl es einfach. Ich verurteile dich nicht.« Sie hoffte zumindest, das Versprechen einhalten zu können.


    »Eines Abends«, fuhr Marla so leise fort, dass man es als Flüstern bezeichnen konnte, »schwebte Heather leichtfüßig in mein Zimmer des Studentenwohnheims. Sie hatte dieses Lächeln auf den Lippen, von dem ich heute weiß, dass es nichts Gutes bedeutet. Schon damals zauberte es mir eine Gänsehaut über den Körper. Doch die Neugier siegte über meinen Verstand. Ich ignorierte das falsche, unnatürliche Grinsen und fragte ihr stattdessen Löcher in den Bauch. Heather erzählte von unvorstellbarer Macht. Sie hatte einen Mann gefunden, der unsere kühnsten Träume wahr werden lassen konnte.«


    Die Atmosphäre im Wagen prickelte. Jedes Härchen an Annas Arm richtete sich auf. Besaß Marla ein weiteres Talent? Warum hatte sie es verschwiegen, und von wem hatte sie es erhalten?


    Marla befeuchtete die Lippen. »Der Drang, neue Kräfte zu besitzen, überspielte meine flatternden Nerven. So folgte ich meiner Freundin am nächsten Abend an einen Ort, welcher der Hölle verdächtig nahekam. Der Hinterhof war schmutzig, überhäuft von Unrat, und es lag ein ekelhafter Gestank in der Luft.« Sie schluckte, als stiege bei der Erinnerung Übelkeit die Kehle hinauf. »Die verblassten Namenschilder neben den Klingeln gaben nicht preis, wer in dem alten Gebäude lebte. Ein Name stach mir sofort ins Auge. Bis heute weiß ich nicht, ob es sich dabei um seinen Vor- oder Nachnamen handelt. Salim.« Sie hatte den Namen mit Abscheu ausgesprochen und verstummte jäh. Marlas Gesicht hatte jedwede Farbe verloren. Sie sah aus wie ein Gespenst.


    Anna gönnte ihr die Pause und ordnete ihre wilden Gedanken. Marla war also nicht immer die gutherzige, mütterliche Frau mit den sensiblen Sinnen gewesen. Hatte sie das erwartet? Sie hatte nie darüber nachgedacht. Ein leicht säuerlicher Geschmack breitete sich im Mund aus und ein leises Empfinden warf einen Schatten auf ihr Herz. Begann so für gewöhnlich die Zeit, nachdem man ein Talent vererbt bekam? Testeten die Neubegabten ihre Fähigkeiten spielerisch, gaben sich dem Spaß hin und erforschten ihr Können? Sie durfte sich den Luxus nicht erlauben. Ein unfaires Schicksal. Was wollte Marla mit ihrer Geschichte bezwecken? Sie wollte ihr bestimmt nicht vor die Nase halten, dass sie die berühmte A–Karte gezogen hatte. Gab es jemanden, der ihnen weitere Talente beschaffen konnte? Jemand, der ihnen half, in das Hauptquartier des Beirates einzudringen? Anna schüttelte den Kopf. Sie gab es auf, sich mit Spekulationen das Hirn zu zermalmen. Marla würde die Geschichte sicherlich noch beenden. Sie wandte sich ab und blickte erneut zum Fenster hinaus. Nur noch vereinzelt tanzten Schneeflocken vom Himmel, aber eine dicke Eisschicht überzog die Leitplanke. Der Schnee wirkte versteinert und funkelte, als wäre er mit Diamanten bespickt. Sie schielte zu Marla, die keine Anstalten machte, weiterzusprechen. »Wer war der Mann?«, fragte sie schließlich.


    »Salim war ein Voodoopriester.« Die Antwort schoss aus Marla heraus, als befürchtete sie, dass das Wort die Zunge vergiftete.


    Voodoo. Anna kannte das Wort aus unzähligen Filmen und verband es mit etwas Schlechtem. Sie witterte die Gefahr. »Was ist Voodoo?« Sie hatte es nie hinterfragt. Wozu auch? Normale Menschen setzten sich wohl kaum mit dem Thema auseinander.


    »Voodoo war eine Religion. Die Anhänger beteten zu verschiedenen Göttern und beschenkten sie mit Opfern. Die Loa, ein Geisterwesen, das zwischen den Dimensionen wandelt, überbrachte den Göttern die Gebete und Gaben, bescherte die Menschen dafür mit Gesundheit und Erfolg. Doch es kam der Tag, an dem sich das Blatt wendete.«


    »Was meinst du, mit wendete?«


    Marla fuhr sich an die Kehle und öffnete die Jacke. Ein leichter Schweißfilm überzog ihre Stirn. »Die Loa begann eigene Wege zu gehen. Seit geraumer Zeit hat sie den eigentlichen Göttern den Rücken gekehrt. Sie handelt mit schwarzer Magie, übergibt die Opfer an Dämonengötter und zapft ihnen im Gegenzug Kräfte ab. Sie dealt quasi mit Dämonenmächten.«


    Eine große Pranke griff nach Annas Herzen. Sie erinnerte sich gut an den Dämon, den sie versehentlich mit dem Ouija-Brett beschworen hatte. Übelkeit schwappte auf. Hatte Marla Magie von Dämonengöttern gekauft?


    »Die Götter entlohnen die Loa für ihre Dienste. Sie alle nähren sich gemeinsam an den Opfergaben und ihre Macht steigt dadurch ins Unermessliche. Das bisschen Kraft, das die Götter im Gegenzug an die Menschen abtreten, ist ein Witz gegen die, die sie bekommen.«


    »Also bescherte euch dieser Salim Magie von Dämonengöttern?« Annas Stimme klang kratzig. Wollte sie die Antwort wirklich hören?


    Marla nickte geistesabwesend. »Ja, dies tat er wohl. Zunächst war uns gar nicht klar, woher Salim die Kräfte nahm, die er uns gab. Ehrlich gesagt war es uns auch vollkommen egal. Wir gaben ihm Blut. Unser eigenes oder das von Tieren. Im Gegenzug erhielten wir Macht. Es war ein unbeschreibliches Gefühl und wir bekamen Kräfte, die sich ein normaler Mensch kaum vorstellen kann. In unseren höchsten Momenten waren wir imstande zu fliegen, den Himmel zu erklimmen und nach den Sternen zu greifen. Doch der Rausch hielt nie lang an. Zunächst vielleicht eine Woche, später war die Zeitspanne, bis wir Nachschub brauchten, kürzer. Du musst wissen, Dämonenmagie ist nicht für den menschlichen Körper bestimmt und verweilt nicht in uns. Unser Körper gewöhnt sich an die Zufuhr, und mit der Zeit braucht es mehr Magie, um das Level zu halten. Aber mehr Kräfte zu tanken, bedeutete, einen höheren Preis zu zahlen. Die Loa war nicht mehr zufrieden mit dem wenigen Blut, das wir ihr boten.« Marla schüttelte sich.


    Anna fröstelte. Marlas Tonfall missfiel ihr. »Es nahm kein gutes Ende, oder?« Eine dumme Frage. Wann hatte ein Höhenflug je ein gutes Ende genommen? Die Bücher waren voll von großen Stürzen und Katastrophen.


    »Nein«, sagte Marla und seufzte. Sie umklammerte das Lenkrad, als hielte sie sich daran fest. »Die Loa forderte höhere Opfer. Salim verlangte, dass wir einen Menschen opferten.«


    Die große Pranke schien dem Teufel persönlich zu gehören. Sie drückte ihr Herz zusammen. Anna schnappte nach Luft, versuchte, sich zur Ruhe zu rufen, aber es gelang nicht. Marla hatte einen Menschen getötet? War die vertraute Freundin eine Mörderin? »Marla, du hast doch nicht…?« Sie verbot sich, den Satz zu Ende zu sprechen und weigerte sich, zu glauben, dass die Hexe das wirklich getan hatte.


    »Nein, ich habe keinen Menschen ermordet.«


    Die Faust lockerte den eiskalten Griff. Für einen kurzen Moment hatte sie sich wirklich vor der Antwort gefürchtet.


    »Aber es öffnete mir endlich die Augen. Ich flehte Heather an, zu verschwinden und augenblicklich mit dem Wahnsinn aufzuhören. Zusammen verließen wir fluchtartig den Hinterhof, obwohl es mir vorkam, als ob sie mich nur widerwillig begleitete. Zu Hause schloss ich mich ein, schimpfte über meine Naivität und fragte mich, wie wir uns nur auf so etwas hatten einlassen können. Ich hasste mich dafür und ertrank in Schuldgefühlen. Allerdings erhielt ich auch meine gerechte Strafe.«


    Anna strich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie schien elektrisch geladen zu sein und ließ sich nur schwer bändigen. »Was für eine Strafe?« Aber wie auch immer sie dafür gebüßt hatte, es war wohlverdient.


    »Magie macht süchtig, Anna. Und das meine ich wörtlich. Ich war abhängig von Dämonenkräften. Mein Körper schmerzte, verlangte nach neuem Voodoozauber und ich schob einen schlimmeren Affen als manch Drogenabhängiger. An einigen Tagen wusste ich nicht, ob ich die Sache überlebe. Ich ging keinen Meter vor die Tür, lag nur im Bett und bemitleidete mich. Aber ich schaffte es, saß die Sache aus und betete, im Nachhinein nicht noch daran zu zerbrechen. Leider verschwendete ich keinen Gedanken an Heather, der es ähnlich gehen musste. Ich war zu sehr mit meiner Qual beschäftigt.« Der bittere Vorwurf, den sie sich machte, klang in ihrer Stimme nach. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


    »Sie hat es nicht geschafft?«


    Marla schüttelte den Kopf. Eine Träne schlich sich in ihren Augenwinkel, doch sie fand keinen Weg hinaus, denn sie vermied es, zu blinzeln. »Nein. Nach etwa vier Wochen hatte ich den Entzug hinter mich gebracht und war so weit, dass ich mir wieder selbst über den Weg traute. Endlich befielen mich Sorgen um Heather. Ich ging los und meine Angst bestätigte sich. Heather war nicht auf ihrem Zimmer. Ich fand es unbewohnt vor.«


    Anna hielt den Atem an. War Heather die Mörderin? Unvorstellbar, dass jemand für ein kleines bisschen Spaß so weit gehen konnte.


    »Ich nahm all meinen Mut zusammen und lief zu Salim, denn ich wusste, dass ich sie dort finden würde. Doch auf das, was ich sah, war ich nicht vorbereitet.« Marla umklammerte das Lenkrad inzwischen so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorstachen. Ihre Schultern bebten, aber sie unterdrückte den Weinkrampf und starrte konzentriert auf die Fahrbahn.


    Anna warf einen Blick auf den Tacho. Marla hatte an Tempo zugelegt. Adrenalin schoss in ihren Kopf, kitzelte schlafende Hunde wach. Die Erinnerung durchbrach den sorgsam errichteten Schutzwall. Sie war schon einmal auf der Autobahn verunglückt. Plötzlich saß sie wieder in dem Bus, in dem Kira versucht hatte, sie zu töten. Sie schaute hinaus, sah die Welt vorbeiziehen und ihr Herz sandte einen Notruf ab. Wenn sie ungebremst in die Leitplanke fuhren… »Marla, halt an!«


    Marla drückte das Bremspedal durch, blickte in den Rückspiegel und zog auf den Standstreifen. »Alles okay?«


    »So aufgewühlt kannst du nicht weiterfahren.« Ihr Herz probte einen Aufstand. Sie hatte einen irreparablen Seelenschaden davongetragen und nun entblößte er sein Gesicht. Anna atmete tief durch. Die Illusion zerbarst und die Panik zog ihre Soldaten ab.


    »Ich hatte die Kontrolle, alles in Ordnung.« Marla schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach ihr aus. Sie sah so schockiert aus, wie Anna sich fühlte.


    »Was ist passiert?«, nahm Anna den Faden auf und ignorierte das nachklingende Kribbeln in ihren Gliedern. Lieber erzählte Marla das Ende der Geschichte, während sie standen.


    Marla ordnete ihre Locken und sammelte sich. »Ich platzte in eine Opfergabe. Heather war schwanger. Das hatte ich nicht gewusst. Sie opferte ihren ungeborenen Fötus.« Sie biss auf die bebende Unterlippe, legte ihren Kopf auf das Lenkrad und weinte los.


    O Gott. Anna stieß hart die Luft aus. Sie hatte ihr eigenes Kind umgebracht? Was war diese Heather für eine scheußliche Person? Sie strich über Marlas Rücken. Wie schrecklich musste das für sie gewesen sein, solch eine Widerlichkeit mit anzusehen? Das alles war zu hoch, um es zu begreifen. Sie schob die Gedanken von sich, schluckte die aufkeimende Übelkeit hinunter und wartete, dass Marla sich beruhigte. Still saßen sie im Wagen, bis Marla den Kopf hob und ihre Tränen trocknete.


    »Ich rannte, so schnell mich die Füße trugen. Abgekämpft und verheult erreichte ich den Campus und lief einem jungen Mann direkt in die Arme. Er konnte fühlen, was ich fühlte, und unter Tränen erzählte ich ihm die ganze Geschichte.«


    »Frank«, flüsterte Anna. So hatte Marla ihren Mann kennengelernt.


    »Er half mir.« Marla rang sich ein Lächeln ab, aber die Erinnerung an ihn vermochte den Schmerz in ihren Augen nicht zu stillen. »Er hat mir immer geholfen. Noch am gleichen Tag fing er Heather ab und schaffte es, mit seinem Empathentalent auf sie einzuwirken. Heather bekam die Kurve bloß, weil er ihre Emotionen spürte und ihr half, das Verlangen sofort im Keim zu ersticken, wenn es aufflammte. Danach rührte Heather keine Magie mehr an. Selbst der Hexenkunst schwor sie ab, aus Angst, einen Rückfall zu erleiden. Ein Stück ihrer Seele starb wohl, als ihr klar wurde, was sie getan hatte.«


    Die Erkenntnis schlug Anna mit einem Hammer ins Gesicht. Es lief ihr heiß und kalt den Rücken hinunter und sie verschaffte sich Luft, indem sie sich aus der Jacke schälte. Sie schnappte sich Marlas Hand und drückte sie fest, um nicht den Halt zu verlieren. »Du hast ihr unsere Familien anvertraut.« Eine Mörderin sollte auf ihre Liebsten achtgeben? Was hatte sich Marla nur dabei gedacht?


    »Ja, das habe ich. Heather ist stark. Wenn einer unsere Familien beschützen kann, dann sie. Es ist viele Jahre her. Mach dir keine Sorgen, sie hat ihre Krankheit besiegt.«


    Hoffentlich behielt Marla recht. Sich auch noch Sorgen um Paps, Mama und Sally machen zu müssen, würde das letzte bisschen Kraft kosten. Sie durfte nicht länger darüber nachdenken. Anna seufzte und bezwang das Flattern in ihrer Brust. Die Geschichte war schrecklich, aber sie verstand nicht, wie ihnen das weiterhelfen konnte. Sie mussten irgendwie an die Pergamente kommen. »Jetzt schimpf mich nicht blöde, aber weshalb hast du mir das erzählt? Wohin fahren wir?« Sie befürchtete, eine vage Vermutung zu haben, doch verbot dem Gedanken, Gestalt anzunehmen. Sie wollte doch nicht…


    Marla fuhr sich über die Augen und gewann mit der Bewegung schlagartig die Fassung zurück. »Wir fahren nach Hamburg zu Salim.«


    »Spinnst du?«, entfuhr es Anna.


    Böses ließ sich nur durch Gutes bekämpfen und nicht damit, dass man auf dasselbe Pferd aufsprang.


    »Nein. Es ist die beste Alternative, die wir haben. Denn eines habe ich dir noch nicht gesagt.« Sie sah auf.


    Die Atmosphäre im Wagen knisterte wie eine Hochspannungsleitung und der Himmel zog sich wütend zusammen.


    »Anna«, begann sie. »durch Dämonenmagie kannst du einen Toten wiedererwecken.«


    Anna tauchte ab in ein Eismeer. Sie ruderte, strampelte und beförderte sich hartnäckig zurück an die Oberfläche. Sie würde nicht in kalter Dunkelheit ertrinken, denn über Panik war sie längst hinaus.

  


  
    6. Kapitel

  


  
    Dunkle Instinkte

  


  
    


    


    

  


  
    »Hast du dich beruhigt?«, fragte Josh. Die Frage war überflüssig, denn er las in Lucas Gedanken, dass die Wut allmählich verrauchte. Josh wusste, wo er den kläglichen Rest loswerden konnte.

  


  
    Luca zuckte die Schultern.


    Er hatte ihn zum Strand geschleppt, damit sich der Junge abreagieren konnte. Jetzt eilten sie zurück zur Straße, wobei Luca die entgegengesetzte Richtung vom Haus der del Rossis einschlug. Das Rauschen des Meeres entfernte sich.


    »Ich kann verstehen, dass du sauer bist. Wir sind auch wütend über das, was Sebastian getan hat.«


    »Sie war nicht deine Schwester«, erwiderte Luca trotzig.


    Joshs Herz zog sich zusammen. Manchmal war Blut nicht alles. Kiras Tod tat ihm ebenfalls weh und sein Bruder musste dafür bezahlen. Er dachte über seine Gefühle nach und versuchte, ihnen einen Namen zu geben. Jonathan hatte ihn gelehrt, dass Magier nicht menschlich empfanden und Liebe ein Schimpfwort, oder bestenfalls ein Fremdwort war. Vermutlich hatte er recht, aber auch verletzter Stolz und Wut raubten die Luft zum Atmen.


    »Nein, sie war nicht meine Schwester. Aber sie gehörte auch zu uns. Sebastian hat nicht nur euch geschwächt.«


    Luca blieb stehen. »Mehr zählt für euch nicht, oder? Ihr Tod ist für euch bloß ein Verlust, weil sie enorme Kräfte besaß.«


    Seine Gedanken überschlugen sich und Josh hatte Mühe, ihnen zu folgen. Weshalb machte ihn diese Aussage so wütend? »Möglicherweise. Aber das ändert nichts daran, dass Sebastian seine gerechte Strafe erhalten wird. Wir spielen im selben Team.«


    Luca schüttelte den Kopf. »Wohin gehen wir?«


    »Weißt du das nicht? Du hast den Weg eingeschlagen.«


    Der Junge hatte seit Minuten an nichts anderes gedacht. Glasklar zeichneten sich seine Vorstellungen von den übrigen Gedanken ab. Josh verstand das. Wut brauchte ein Ventil, und dass Antonio seinem Sohn abverlangte, alles in sich hineinzufressen und die Magie zu unterdrücken, half Luca sicherlich nicht weiter. Das bevorstehende Spektakel konnte nur amüsant werden.


    »Nein, ich weiß es wirklich nicht.«


    Josh sah sich um, mehrere Ideen fluteten seinen Verstand.


    »Dein Naturell lenkt dich. Ich glaube, wir sind auf dem Weg, eine Entschuldigung loszuwerden.« Er grinste. Ein schauriges Schauspiel stand bevor und bei solchen Ereignissen spielte er gern den Zuschauer.


    Lucas Augen leuchteten auf, als ihm bewusst wurde, welchen Weg die Magie in ihm einschlug. »Mein Vater wird wütend werden.«


    »Und mein Vater weiß, ihn zu zähmen.«


    Es gestaltete sich schwierig, Lucas abstrakte Gedanken zu sortieren. Ein Teil von Joshs Herzen tauchte in ein bittersüßes Tränenmeer. Bei Kira hatte er oft dieselben Probleme gehabt, wenn er sie lesen wollte. Warum wog diese Tatsache so schwer? Während sie weiter die Straße entlang schlenderten, musterte er ihn. Luca besaß eine ungeheure Ähnlichkeit mit seiner Schwester. Sie hatten die gleichen dunklen Augen, langen Wimpern und diese perfekte Nase. Die del Rossi Kinder waren wirklich gelungen. Wenn Luca nur halb so viel Kraft besaß wie seine Schwester, war er ein enorm mächtiger Magier. Allerdings würden seine Fähigkeiten verkümmern, wenn Antonio ihm weiterhin verbot, sie zu schulen. Gleich würden sie herausfinden, wie gut Luca sich auf dunklem Gebiet schlug. Es bot sich die exzellente Möglichkeit, zu testen, was er drauf hatte. Möglicherweise war Luca ein erträglicher Ersatz. Ein Magier mehr im Boot konnte auf keinen Fall schaden.


    Luca beschleunigte das Tempo. Vorfreude brannte in seinen Gedanken. Die Finsternis spann Fäden in seinem Gehirn und vernetzte Sinne, Bewegungen und Intuition. Josh liebte es, zu beobachten, wie das Naturell über Angst und Gewissen siegte. Genau das machte einen Magier aus.


    Sie bogen in das ärmliche Viertel der Stadt. In der Gegend gab es nicht einmal eine Straßenlaterne. Perfekt für ihr Vorhaben.


    »Hier wohnen sie«, sagte Luca, als sie an den schäbigen Hauseingang gelangten, den Josh bereits in seinen Gedanken gesehen hatte.


    »Dann viel Spaß. Ich halte mich zurück. Das ist dein Spiel, Cowboy.«


    Luca grinste animalisch. Sein Innerstes sendete elektrische Impulse aus. Er trat auf die Eingangsstufe, drückte gegen die Tür und sprach eine Formel. Geräuschlos glitt sie auf. Lucas Gedanken nahmen eine Form an. Wenn Magie das Kommando übernahm, war es einfach, sie zu verfolgen und ihnen einen Sinn zu verleihen. Fiktionen gingen in Instinkte über. Er betrat den Hausflur. Josh folgte leise. Die Wohnungstür war nur angelehnt. Vermutlich war sie kaputt, wie alles an dem heruntergekommenen Haus. Sie verzichteten darauf, das Licht anzuschalten. Luca steuerte zielsicher auf die Tür zu, hinter der sich, laut seiner Gedanken, Giannis Zimmer verbarg. Er trat sie auf.


    Gianni lag im Bett. Er fuhr benommen hoch, als Josh sich laut räusperte. Zur Hölle, wieso hatte ihn nicht schon der Krach der Tür geweckt? Die Menschen waren seltsam. Er blinzelte ihnen entgegen, aber sein erbärmlich menschliches Augenlicht schaffte es nicht, dem Bild einen Sinn zu verleihen. Josh gluckste über die stillen Versuche.


    »Mama?«, fragte er mit rauer Stimme.


    »Fast.« Luca kicherte.


    Gianni knipste die Nachttischlampe an und schrak zusammen. Bilder brachen aus den Tiefen seiner Gedanken, Angst überfiel ihn. Er öffnete den Mund, um nach seinen Eltern zu rufen, doch erstarrte in der Bewegung. Luca war schnell und sein Fluch traf ins Schwarze. Josh erkannte, dass er nicht zum ersten Mal tötete. Du gerissener, kleiner Schlingel.


    Luca trat auf Gianni zu, dessen Augen sich panisch weiteten, als wollte er sie aus dem Schädel pressen. Schwarze Magie brannte Löcher in Lucas Verstand, riss Blockaden nieder und setzte die Schwerkraft außer Kraft.


    Josh keuchte. Er liebte es, zu beobachten, wie die Dunkelheit jegliches Empfinden verschlang.


    »Mein Vater sagte, ich soll mich entschuldigen. Es tut mir leid.« Luca setzte ein honigsüßes Lächeln auf. »Es tut mir sogar wahnsinnig leid, dass ich das nicht schon viel früher getan habe.« Er nahm Giannis Kopf zwischen die Hände und sprach den Todesfluch. Es ging so schnell, dass der rote Nebel den Augen verborgen blieb. Gianni sackte leblos in die Kissen des hell bezogenen Bettes.


    Wie ein Blitz durchzuckte die Magie Lucas Geist. Er stöhnte, warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ sich von der Dunkelheit treiben. Josh las die Befriedigung und er sah, dass die Dunkelheit kochte. Luca wollte mehr.


    »Das war harmlos«, sagte Josh. »Du kannst es besser. Erste Lektion, lass sie zappeln. Du darfst nicht bloß töten, wenn du die Chance hast, zu foltern.«


    Sein Vater hatte ihn dasselbe gelehrt und er dankte ihm von Herzen dafür. Der milde Genuss, den das magische Feuer durch den Körper spülte, wenn sich die Opfer vor Panik wanden, ging in Fleisch und Blut über.


    Luca hob die Lider. Seine dunklen Augen waren kohlrabenschwarz. Er nickte und rauschte leichtfüßig aus dem Zimmer. Josh sprang hinterher. Die Magie hielt restlos die Karten in der Hand und Lucas Gedanken beugten sich dem Naturell widerstandslos. Mit einer Handbewegung flogen die übrigen Türen der Wohnung auf. Ein Windstoß streifte sie. Luca spähte in das erste Zimmer und kehrte dem Korridor den Rücken zu, als ein Mann hinter ihm auf den Flur trat. Er war hochgewachsen, besaß ein breites Kreuz und muskulöse Arme.


    Josh beobachtete die Szene. Der Mann hatte ihn noch nicht bemerkt. »Luca«, zischte er. Seine Sinne verkümmerten wirklich. Normalerweise schrillten die Alarmglocken, wenn sich ein Mensch dem Magierausch näherte. Sensible Sensoren empfingen frühzeitig Schwingungen.


    Luca wirbelte herum.


    »Was tust du in meiner Wohnung?«, donnerte der Hüne, bei dem es sich um Giannis Vater handeln musste. Erkenntnis blitzte in seinem Gesicht auf. »Du wagst es, bei uns einzubrechen?« Er wollte auf Luca losgehen und spannte die Muskeln an.


    Doch Josh war schneller. Der Drang, zu töten ließ sein Herz schneller schlagen. Er wollte nicht länger Zuschauer spielen. Er feuerte einen Fluch los und traf den Mann an der Flanke. Die enorme Kraft schleuderte Giannis Vater gegen die Wand, als wäre er nicht schwerer als eine Feder. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    »Rosario?« Eine kräftige Frau taumelte schlaftrunken aus dem Schlafzimmer. Sie rieb sich die Augen. Lucas Fluch riss sie von den Beinen, und sie flog neben ihrem Mann gegen die Wand. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, doch die Angst lähmte den Verstand.


    »Denk dran, Luca. Nicht töten, wenn du quälen kannst«, wiederholte Josh.


    Rosarios Pupillen weiteten sich. Unfähig, sich zu bewegen, drückte ihn Magie gegen die vergilbte Tapete. Ängstlich blickte er zu ihnen hinab.


    Luca nickte geistesabwesend. Die Dunkelheit benebelte seinen Verstand und trieb das Herz voran. Er war ihr Knecht, Diener und Handlanger. Es gab nichts, was er der Finsternis noch entgegensetzen konnte. Sie bootete ihn aus.


    Josh streckte sich. Es war ein Genuss, Luca zu trainieren. Es war fast so gut, wie das Gefühl, mit eigenen Händen zu töten. Die Haare auf seinem Arm stellten sich kerzengerade auf.


    Luca trat vor, grinste, wie nur ein Magier im letzten Zuge seines Kampfes grinste, und umfasste Rosarios Kinn. Mit einem Ruck drehte er dessen Kopf in Richtung seiner Frau. Rosario versuchte, gegen den Fluch anzukämpfen. Adern traten auf seiner Stirn hervor, doch Lucas Zauber war stark. Luca hob seine Hand, wie der Dirigent eines Orchesters, und ließ sie langsam sinken. Der Brustkorb der Frau platzte auf. Eine klaffende Wunde zog sich wie ein Reißverschluss über ihren Körper. Augenblicklich sank ihr Kopf auf die Brust. Blut spritzte.


    Rosario zuckte bei dem Versuch, sich zu befreien.


    »Hast du gesehen? Sie ist tot«, flüsterte Luca ihm zu. »Dein Sohn übrigens auch.«


    Josh lehnte sich gegen den Türrahmen. Die Angst im Kopf des Hünen schlug Wellen und gleichzeitig wallte ein Sturm in ihm auf. Josh liebte sein Talent. Zu sehen, was die Menschen in den Sekunden vor ihrem Ableben dachten, zauberte ihm jedes Mal eine Gänsehaut auf den Körper.


    Luca fasste an Rosarios Kehle und drückte zu. Der Mann schnappte nach Luft. Er war zäh. Die Zeiger der Uhr, die neben ihm an der Wand hing, verriet, dass er sich fast fünf Minuten gegen das Unvermeidliche sträubte. Endlich erlosch der letzte Gedanke. Rosario erstickte. Luca ließ augenblicklich von ihm ab. Er besaß ein wirklich gutes Timing. Mit einer lockeren Handbewegung fielen die Toten zu Boden und landeten krachend auf den blutbefleckten Holzdielen.


    Josh klatschte in die Hände. »Perfekt. Wie fühlst du dich?«


    Luca wandte sich wortlos ab und trat zur Haustür.


    »Luca!«


    Josh wusste, was los war. Wenn ein Magier erst so richtig in Fahrt kam, gestaltete es sich mitunter schwierig, ihn zu bremsen. Die Dunkelheit ließ nicht los, forderte zum Weiterspielen auf. Josh eilte hinter ihm her und berührte seine Schulter. »Luca.«


    Luca stoppte, drehte sich um und funkelte ihn an. Der schattige Glanz der Finsternis loderte in seiner Iris.


    »Es ist genug für heute. Komm runter.« Josh setzte ein Lächeln auf.


    Luca versuchte, ihn abzuwehren, doch Josh krallte sich in sein Fleisch. »Du musst es steuern. Bezwing den Drang. Du herrschst über die Magie, nicht sie über dich.« Eine geschlagene Minute sahen sie einander an. Josh zog in Betracht, dass er womöglich auf ihn losgehen würde, doch plötzlich kreuzte ein Gedanke Lucas Instinkte.


    »Gut so. Kontrollier dich.« Er atmete hörbar ein, und mit einem Schlag war der Spuk vorbei. Das dunkle Feuer erlosch, als hätten die Flammen nie existiert.


    »Es war…«, stammelte Luca. Er hatte seine Sprache noch nicht wiedergefunden, aber seine Gedanken fanden tausend Worte, das Gefühl zu beschreiben. Keiner von ihnen traf die Wirklichkeit. Es gab keinen Ausdruck für das, was schwarze Magie mit ihnen tat.


    »Genial?«, fragte Josh. Eine schale Bezeichnung für dieses Empfinden.


    Luca nickte.


    »Lass uns verschwinden, bevor sich der Rest noch Sorgen macht.« Josh klopfte ihm auf die Schulter.


    Luca prustete los, aber er folgte Josh, sprang die Treppe hinab und sog tief die erfrischende Luft ein.


    Vor vielen Jahren war es Josh ähnlich ergangen. Seichter Wind kühlte perfekt das erhitzte Gemüt.


    Wortlos liefen sie die ärmliche Gasse entlang. Josh warf dem Jungen heimliche Blicke zu. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er wirkte erwachsener. Joshs Brust schwoll an. Er hatte dem Jungen gezeigt, wohin er im Leben gehörte, und er war sicher, dass er damit in Kiras Sinne gehandelt hatte. Selbst nach ihrem Tod wollte er doch nur das Eine– die schöne Magierin glücklich machen. Erschrocken zuckte er bei dem Gedanken zusammen. Mit jedem Tag ihrer Abwesenheit wurden diese seltsamen Geistesblitze schlimmer. Was war nur los mit ihm? Luca bot doch wirklich einen guten Ersatz…
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    Schwarz und Grün

  


  
    


    


    

  


  
    »Beginnen wir von vorn und diesmal lässt du nichts aus.« Patrick zwinkerte ihm zu. Der hochgewachsene Kerl spähte über die Hornbrille hinweg, die ihm alles andere als gut stand.

  


  
    Sie saßen in einer Nachtbar. Das schlecht besuchte Lokal erinnerte an eine Bahnhofshalle. Sogar die große Standuhr sah aus, als hätte sie jemand vom Bahnsteig montiert. Unermüdlich schritten die Zeiger vorwärts.


    Sebastian behielt sie im Auge. »Ich werde euch nicht einweihen. Ihr habt mit dieser Sache nichts zu tun, wie oft noch?«, entgegnete er. Er fühlte sich müde, taub und kaum zu einem Widerwort fähig. Die vergangenen Wochen steckten ihm schwer in den Gliedern und er durfte seine Kraft nicht darauf verschwenden, mit größenwahnsinnigen Hexen zu diskutieren. Er brauchte seine Reserve für das Gespräch mit den del Rossis.


    »Dann erzählen wir dir einfach, was wir uns zusammengereimt haben.« Cynthia stellte drei Bierflaschen auf den Tisch und plumpste auf den freien Stuhl.


    Sie besaß das Temperament eines Nashorns und grinste wie ein Honigkuchenpferd– super Kombination. Hatte sie jemals schlechte Laune? Sebastian rollte innerlich die Augen. Ihre halb zusammengereimten Märchen wollte er gar nicht hören.


    »Der Jüngste der Fingerless, also du«, sie zog das Wort in die Länge und funkelte ihn an, »hat sich, aus welchen Gründen auch immer, den Zorn seiner Familie zugezogen. Unschön, muss ich sagen. Auf deren Abschussliste möchte ich nicht stehen.«


    Sebastian schnaubte und spülte den Frust mit einem großen Schluck Bier hinunter.


    »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Einer von euch muss ins Gras beißen. Und weil wir dich irgendwie süß finden«, sie klimperte mit den Wimpern und wuschelte über seinen Schopf, »darfst du das auf keinen Fall sein. Also haben wir uns spontan entschlossen, dir zu helfen.«


    Patrick boxte ihm gegen die Schulter. Die freundschaftliche Geste ging bis ins Mark.


    Sebastian biss auf die Unterlippe, um nicht aufzustöhnen. Der Ochse hatte die verletzte Seite erwischt.


    Cynthia hob die Augenbrauen. »Was haste denn da?«


    »Finger weg«, keuchte er.


    »Sebastian.« Sie sah ihn eindringlich an, erhob sich und trat hinter ihn. Mit ihren filigranen Fingern zupfte sie an seinem T–Shirt.


    »Da ist nichts.«


    Sebastian schüttelte sie ab. Sein Fleisch heilte bereits, aber Fluchverletzungen zogen manchmal noch tagelangen Phantomschmerz hinter sich her.


    »Komm schon, harter Kerl. Lass mich mal gucken«, bat sie ungewöhnlich weich.


    Er gab sich geschlagen. Das Biest konnte so verdammt hartnäckig sein und irgendwie schaffte er es nicht, wütend auf sie zu werden. Es war ein Fehler gewesen, ihre Hilfe zu ersuchen, aber hinterher war man wohl immer schlauer.


    Cynthia zog seinen Kragen hinunter und tastete das Schulterblatt ab. Er zuckte zusammen, als sie besagte Stelle erreichte.


    »Biste ein Mann oder ’ne Mutti? Da ist nur ein Kratzer«, stellte sie fest, zog ihre Hand aus dem T-Shirt und setzte sich zurück an den Tisch.


    Patrick ließ ein Gurren hören.


    Die beiden nutzten jede Gelegenheit, um ihn aufzuziehen. Ob sie damit bloß ihre Angst überspielten oder tatsächlich so respektlos waren, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht erkannten sie den Ernst der Lage wirklich nicht. »Die Wunde heilt bereits, sie war schlimmer. Ich sagte doch, da ist nichts.« Er klang gereizt.


    »Also, wie lautet der Plan? Was tun wir in Bella Italia?«, fragte Cynthia. Sie ließ den Blick durchs Lokal schweifen und schüttelte den Kopf. »Bella haste überhört. Nicht, dass du glaubst, ich leide an Geschmacksverkalkung.«


    Ihre Geschmacksverkalkung war ihr kleinstes Problem.


    »Noch mal zum Mitschreiben, damit auch ihr Hirnis es in eure Schädel bekommt. Euer Weg endet hier. Ich will euch nicht dabei haben. Es ist zu gefährlich.«


    Cynthia pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn, spielte ein Gähnen vor und tauschte einen langen Blick mit Patrick. Offensichtlich hatten die zwei ihre starrsinnige Ausdauer zur Genüge geschult. Sie ließen sich einfach nicht abschütteln.


    Patrick beugte sich über den Tisch. »Falsche Antwort. Es gibt exakt zwei Möglichkeiten, wie die Sache verlaufen könnte, wenn wir dich das allein tun lassen. Und beide machen uns nicht besonders glücklich. Entweder, du bringst es nicht übers Herz, deiner Familie etwas anzutun und ich meine, hey, wer könnte dir das verübeln? Familie ist eben Familie.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »In diesem Fall stehen die Chancen fünfzig zu fünfzig, dass du entweder wieder zu ihnen überläufst oder draufgehst, weil sie bestimmt nicht zögern werden, dich zu töten. Oder du gibst deinem kalten Magierherz einen Ruck, forderst sie tatsächlich heraus und scheiterst kläglich, weil du es niemals mit allen gleichzeitig aufnehmen kannst. Das Ende vom Lied lautet, deine Familie gewinnt. So oder so. Es sei denn, du hast zwei talentierte Hexen und große Kämpfer in der Hinterhand.« Er deutete von Cynthia auf sich und wieder zurück.


    Sebastian riss der Geduldsfaden. Sie glaubten, dass er es womöglich nicht übers Herz brächte, seiner Familie die Stirn zu bieten? Sie kannten ihn nicht. Woher nahmen sie das Recht, sich ein Urteil zu bilden? Die Erinnerung an den Kampf gegen Josh klingelte in seinem Gedächtnis. Er zuckte zusammen. Damals hatte er gezögert. Nur kurz, aber er konnte es nicht leugnen. Geh uns aus dem Weg, Josh. Wieso hatte er nicht gleich angegriffen? Vielleicht hätte er seinem Bruder dann das Wasser gereicht. Patricks Befürchtung traf ins Schwarze. Was geschah, wenn er es nicht übers Herz brachte, ihnen etwas anzutun? Sein Magen krampfte sich zusammen. In Gedanken hatte er sie bereits hundertmal getötet. Aber Vorstellungen waren keine Taten. Er schüttelte die Erinnerung ab und sprang auf die Füße. Sein Stuhl kippte krachend zu Boden. Er legte eine gehörige Portion Wut in seinen Blick und fegte mit einer Handbewegung die Flaschen vom Tisch. Er zitterte.


    »Es reicht. Ich brauche weder zwei kleine Hexen, die mir sagen, dass ich draufgehe noch bin ich ein Idiot, der sich nicht einschätzen kann«, knurrte er. Ein Magierausch strömte in seinen Kopf, ließ in schwindeln. Heiß floss die Dunkelheit durch seine Venen. In letzter Sekunde erkannte er die Gefahr und legte seinem Naturell die Zügel um. Er wollte seine Wut nicht an Cynthia und Patrick auslassen, sondern ihnen Angst einjagen. Sie mussten sich fürchten. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Kellnerin ängstlich zu ihnen hinüberspähte. Unschlüssig stand sie hinter dem Tresen. Sebastian blickte zu Boden und betrachtete die Flaschenscherben. Hatte er zu dick aufgetragen?


    Patrick kam ihm zuvor und hob die Hand. »Scusi. Wir räumen gleich auf.«


    Es hatte also nicht gereicht. Patrick wirkte zumindest nicht sonderlich beeindruckt.


    »Wenn du dich beruhigt hast, können wir dir erzählen, wie wir dir helfen möchten«, sagte Cynthia. »Übrigens schade um das Bier.« Sie kicherte.


    Ihr belustigter Unterton kratzte erneut an seinem Nervenkostüm. Sie erkannte die Gefahr nicht einmal, wenn er sie ihr so deutlich vor Augen führte. Ihr Leichtsinn und ihre Respektlosigkeit würden sie im Kampf gegen seine Familie das Leben kosten. Er musste hier und jetzt ein Stoppschild setzen, das selbst den beiden Knalltüten ins Auge stach. Sebastian atmete tief durch und trat auf Cynthia zu. Er umfasste ihr Kinn.


    Cynthia versuchte, ihn abzuschütteln, drückte den Arm von sich, doch sie war seiner Kraft nicht gewachsen.


    Patrick schnellte hoch.


    »Vergiss es, Amigo«, bellte Sebastian und schleuderte ihn mit einer Armbewegung zurück auf den Stuhl.


    Die Kellnerin stieß einen leisen Schrei aus.


    Patrick keuchte und umklammerte den Tisch, um nicht nach hinten zu kippen. Sebastian lähmte ihn mit einem Fluch. Er sah Cynthia tief in die Augen. Sie versuchte krampfhaft, ihre Lider zu schließen, besaß aber nicht die Kraft, auch nur zu blinzeln. Sie war ihm ausgeliefert, ihr sturer Menschenwille beugte sich seiner Magie. Das Gefühl berauschte, verschlang sein Gewissen und die Dunkelheit stieß ihren spitzen Schnabel in sein Herz. Er besaß die Macht, ihr Leben zu nehmen und ihr Licht für immer auszulöschen. Was hielt ihn eigentlich davon ab, es in Betracht zu ziehen?


    »Dein Herz«, flüsterte eine Stimme, die er als seine erkannte. Sebastian schüttelte sich und konzentrierte sich auf seine Atmung. Cynthia hatte ihm einen großen Dienst erwiesen. Sie zu töten machte keinen Sinn. Er fokussierte den Gedanken, schickte eine Warnung in seine Glieder und suchte sich einen Weg in Cynthias Kopf. »Hör mir zu, Hexe«, flüsterte er. Er durfte die Stimme nicht heben, sonst bräche die Hürde und er verlöre womöglich die Beherrschung. »Du wirst vergessen, was du in Italien tust. Du fährst auf direktem Weg nach Hause und streichst meinen Namen für immer aus deinem Gedächtnis.«


    Ihr Puls beschleunigte, ihre Stirnader klopfte gegen seine Fingerspitzen. Er musterte sie abschätzend. Cynthia war stark, aber schließlich huschte ein dunkler Schatten durch ihre blaue Iris. Ihre Gesichtszüge entspannten und ihr Herzschlag beruhigte sich.


    Sebastian versuchte abzuschätzen, ob er das richtige Maß getroffen hatte. Bei seinem letzten Versuch, einem Menschen die Erinnerung zu nehmen, war das mächtig in die Hose gegangen. Marla, die es damals getroffen hatte, wusste nicht mal mehr, wie sie eine Gabel in der Hand zu halten hatte. Er fuhr prüfend in Cynthias Verstand und ließ zufrieden ihr Kinn los.


    Ein wahrer Kampf tobte durch sein Blut. Es tat so gut, die brennende Dunkelheit pulsierend in seinen Venen zu spüren. Mit jedem Herzschlag schrien die Poren seines Körpers danach, die Zügel aus der Hand zu geben und seine Seele sang ein Duett mit dem magischen Rausch. Er atmete flach und stoßweise. Warum sollte er dem Drang einen Riegel vorschieben? Die schwarze Magie gehörte zu ihm. Sebastian schloss die Augen. Er durfte es nicht zulassen, auch wenn es das Leben leichter machte. Lernen war wie Rudern gegen den Strom. Sobald man aufhörte, trieb man zurück. Er wollte nicht zurücktreiben. Seine Vergangenheit musste Vergangenheit bleiben, denn es brachte ihn nicht weiter, alte Gewohnheiten zu pflegen. Er spannte die Glieder an, ballte die Hand zu einer Faust und gebot dem rauschenden Strom Einhalt. Die Dunkelheit zog sich zischend zurück. Er hatte sich im Griff und war ein guter Schüler seiner selbst. Als ihm bewusst wurde, dass er die schwarzen Fäden so weit gelöst hatte, dass Patrick von seinem Fluch befreit wurde, war es zu spät. Er nahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, richtete sich auf, wirbelte herum und sah Patrick, der sich lautlos heranpirschte. Einen Menschen hätte er vielleicht überlistet, aber ganz sicher keinen Magier.


    Sebastian schnellte vor, um Patrick zu packen, aber er griff ins Leere. Blitzschnell sprang Patrick einen Schritt zurück, öffnete die Faust und pustete ihm grünen Staub entgegen. Das Pulver umwehte ihn, traf ins Auge und stieg in die Nase. Es blieb keine Zeit, die Luft anzuhalten, bevor seine Sinne taub wurden. Sebastian fuhr sich übers Gesicht, versuchte den Staub aus der Lunge zu husten, aber er schaffte es nicht. Ein grüner Schleier breitete sich aus. Er rief die Magie zurück und die Dunkelheit trat gegen den Nebel an. Die Farben vermischten sich, verbündeten sich und der Vorhang fiel.


    Der Schweinehund hat mich betäubt, war das Letzte, was er dachte. Das Grün verschlang ihn und mantelte ihn restlos ein, während die schwarze Magie still verrauchte.

  


  
    8. Kapitel

  


  
    Der Teufel persönlich

  


  
    


    


    


    Anna zitterte wie Espenlaub. Sie bildete sich ein, die Wagenheizung würde schneidende Kälte ausblasen. Sie fraß sich tief in ihre Knochen. Die leise Angst, die ihr Herz seit Monaten umkreiste, hatte nun doch kräftig zugepackt und verstärkte ihren klammernden Griff, als drohte sie, das Organ am Schlagen zu hindern oder es gleich zu zerquetschen. Der Ort war mehr als unheimlich. Marla hatte nicht übertrieben.

  


  
    Annas achtzehnter Geburtstag stand bevor. Ein guter Tag, um Hamburg zu bereisen, jedoch wäre ihr die Reeperbahn weitaus lieber gewesen. Dieses Viertel präsentierte die Stadt von ihrer schrecklichsten Seite, fernab glamouröser Lichter und fröhlicher Menschen. Da sollte noch mal jemand behaupten, in St. Pauli liefe man Gefahr, einem Verbrechen zum Opfer zu fallen. Wer bitte verirrte sich in diesen Bezirk?


    Auf dem Weg hierher waren sie über unzählige Brücken gefahren, denn es gab mehr in dieser Stadt als in Venedig, London und Amsterdam zusammen. Je nordöstlicher sie fuhren, umso frustrierender war der Anblick geworden.


    Fröstelnd zog Anna die Jacke enger, rieb sich die Arme und blickte durch die Windschutzscheibe. Es war ein Fenster in die Hölle. Der Innenhof, in dem Marla den Wagen geparkt hatte, wirkte schäbig und dreckig. Selbst der Schnee konnte den Eindruck nicht entschärfen. Das Gebäude krönte das Bild. Das uralte Backsteinhaus türmte sich bedrohlich auf und das Wort Einsturzgefahr schoss ihr durch den Kopf. Von der Straße her fiel ein seichter Lichtschein auf die Fassade. Die Straßenlaterne flackerte gelegentlich. Die Schatten bewegten sich und wirkten lebendig. Es lag etwas Dunkles in der Atmosphäre. Ihre Augen vermochten dem Anblick keinen Sinn zu verleihen und auch das Gehirn hatte aufgegeben, eine Bezeichnung für das zu finden, was sich ihnen darbot. Falsch. Wahrscheinlich war es den Menschen nicht bestimmt, dem Horror einen Namen zu geben. Anna versuchte, nicht an das zu denken, was folgen würde, doch ihre Gedanken kreisten unablässig um das drohende Unheil, das klar auf der Hand lag.


    »Du hast Angst«, stellte Marla fest. Sie wirkte nicht ansatzweise so gefasst, wie ihre Stimme vorgaukelte.


    Natürlich hatte sie Angst, zum Teufel! Wie konnte sie nach Marlas Geschichte dem Anblick des Horrorhauses keine Angst verspüren? Aber sie besaß genug Köpfchen, um zu begreifen, dass der Besuch vielleicht die perfekte Lösung darstellte. Einen Toten zu wecken, ohne die bescheuerten Pergamente, an die sie nicht herankamen. Wie blöd müsste sie sein, es nicht zu versuchen? »Nein«, antwortete sie deshalb fest. »Ich habe keine Angst.«


    Mit den Worten verflog das Gefühl, das ihr die Kehle zugeschnürt hatte. Sie schluckte den Rest des Kloßes hinunter und rief sich Sebastians Bild ins Gedächtnis. Es setzte sich schwer auf ihr Herz. Sie würde tun, was getan werden musste und ihn auf keinen Fall im Stich lassen.


    »Zumindest ist die Angst nichts im Vergleich zu der Panik, die ich seinetwegen verspüre. Sebastian ist allein da draußen. Wir müssen das durchziehen.«


    »Es ist diesmal anders. Wir wollen bloß diese eine Sache von Salim«, antwortete Marla und klang dabei, als müsste sie auch sich überzeugen.


    Anna nickte. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es herrschte tiefste Nacht. Ob sie bis Sonnenaufgang warten sollten? Wäre es dann weniger schaurig? »Können wir da um die Zeit einfach reinschneien?«, fragte sie und deutete auf den Hauseingang. Hoffentlich verneinte Marla.


    »Salim ist wach, ich habe ihn noch nie schlafen gesehen. Wir sollten keine Zeit verschwenden.«


    Schlagartig wirkte Marla stark. Wie hatte sie so schnell den Schalter gefunden und umgelegt? Wo war Annas verflixter Schalter? Sie verzichtete darauf, ihn zu suchen. Wenn sie jetzt nicht zögerte, einfach aus dem Wagen sprang und die Sache hinter sich brachte, würde es schon nicht so schlimm werden. Der erste Schritt war oft der Schwerste. Je länger sie noch wartete, desto tiefer steigerte sie sich in ihr Kopfkino hinein. Ein Horrorstreifen mit Überlänge. Sie atmete tief durch, öffnete mit festem Griff die Wagentür und stieg wortlos aus dem Auto. In dem schäbigen Innenhof fing sich der Wind und sie erschauderte, während sich Marla aus dem Wagen erhob. Zeitgleich schlossen sie die Türen.


    Anna marschierte mit großen Schritten zum Gebäude. Ein beißender Geruch, der an Urin erinnerte, schlug ihr entgegen. Sie legte die Hand vor Mund und Nase, hielt die Luft an und unterdrückte den Würgereiz. Übelkeit brannte in ihrer Kehle. Wo hatte Marla sie hingeführt? Sie dachte an Sebastians Sportwagen, seine teure Armbanduhr und sein gesamtes Auftreten. Sie erinnerte sich an Kiras Anmut, ihre Edelklasse und den Duft ihres teuren Parfums. Selbst der kurze Blick, den sie auf Josh geworfen hatte, unterschied sich Meilen von diesem Schrecken. Macht spiegelte sich für gewöhnlich anders wider. Dass an diesem Ort jemand lebte, der über enorme Kräfte verfügte und mit Magie dealte, kam ihr absurd vor.


    Links und rechts vor dem Eingang türmten sich Schneeberge. Anna beschlich der Verdacht, dass sich unter den weißen Hügeln der Unrat sammelte. Eine unnatürliche Dunkelheit lag in der Luft und verschluckte das Licht der Straßenlaterne.


    »Was ist das?«, fragte sie über die Schulter hinweg und wedelte vor ihrer Nase herum.


    Marla gesellte sich neben sie und zuckte die Schultern. »Auf drei?«


    Anna drückte die Schelle. Sie fühlte sich nah am Ersticken. Tatsächlich stach Salims Klingelschild als Einziges ins Auge. Die anderen Schilder waren nicht lesbar, falls überhaupt noch jemand in der Ruine wohnte.


    Marla starrte die Tür an. Annas Beine mutierten zu wabbeliger Gummimasse. Sie drückte eisern die Gelenke durch.


    Knarrend und wie von Zauberhand schwang die Tür auf.


    Ein wirklich schlechter Horrorfilm, bei dem die Angst Regie führte. Sie fing Marlas Blick auf, nickte und schob einen Fuß über die Schwelle. Marla folgte ihr auf den Fersen. Anna erkannte nur vage Umrisse, denn im Inneren des Gebäudes war es stockfinster. Durch den Türspalt drang kaum Licht hinein. Immerhin hielt die Dunkelheit die lebendigen Schatten draußen.


    »Salims Wohnung ist links«, flüsterte Marla.


    Wieso sprach sie nicht laut? Die Härchen an Annas Armen richteten sich auf. Marla umfasste ihre Schulter von hinten und schob sie richtungsweisend über den Flur. Hinter ihnen flog die Tür krachend ins Schloss. Sie zuckte zusammen und erstarrte wie ein Kaninchen vor einer Schlange. Nun sah sie nicht mal mehr die sprichwörtliche Hand vor Augen. Sie standen in vollkommener Finsternis.


    »Jetzt einfach geradeaus«, wies Marla sie an.


    Anna widerstand der Versuchung, nach der Wand zu tasten. Ihr Unterbewusstsein flüsterte eine Warnung. Sie ignorierte das schnelle Trommeln in ihrer Brust und setzte einen Fuß vor den anderen. Ein ersticktes Kichern ließ sie erneut zusammenfahren. Marla krallte sich in ihre Schulter. Jemand gab sich sichtbar Mühe, sie zu erschrecken. Anna kämpfte die Angst nieder. So leicht ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen. »Haha«, sagte sie laut in die Dunkelheit und griff nach Marlas Hand, um sie schneller vorwärts zu ziehen. Sie wollte nicht auf das dämliche Spiel eingehen. Sie hatte einem Dämon gegenübergestanden und gegen tödliche Magier gekämpft. Glaubte Salim, der Hokuspokus könnte sie abschrecken?


    »Was ist, Ladys? Nicht so schüchtern. Tretet vor und kommt endlich rein. Ich warte schon eine Weile auf eure Ankunft.« Die raue, kehlige Stimme kam aus den Wänden.


    Marla hielt inne, aber Anna zog sie einfach weiter.


    »Das ist nicht lustig, Salim«, entgegnete Marla. Ihre Stimme zitterte. »Du jagst Anna einen gewaltigen Schrecken ein.«


    Das stimmte nicht. Mit jedem Schritt schob die Neugier das flaue Gefühl im Magen zur Seite. Salim besaß ungeheure Kräfte. Selbst, wenn er sie in diesen Affenzirkus steckte, zeigte die Show, wozu er imstande war. Vielleicht konnte er ihnen wirklich helfen. Hoffnung flammte auf. »Wir würden uns ja beeilen, aber wir haben Angst, uns das Genick zu brechen. Gastfreundlich ist wirklich anders«, antwortete Anna.


    Er lachte wieder. Die gruselige Stimme hallte über den Flur. Ein paar Schritte vor ihnen öffnete sich quietschend eine Tür. Licht strömte aus der Wohnung und Anna kniff reflexartig die Augen zusammen. Als sie die Lider hob, sah sie eine Gestalt im Türrahmen lehnen.


    Salim war klein, er reichte ihr höchstens bis zur Schulter. Lange Rastalocken fielen über die schlanke Schulter des dunkelhäutigen Mannes. Er grinste, seine Zähne blitzten weiß auf. »Die Kleine hat mehr Mumm in den Knochen als du, verehrte Marla.«


    Anna trat auf ihn zu. Seine blassblauen Augen starrten ins Leere und zeichneten sich unheimlich von seiner Haut ab. Salim war blind. Er klatschte in die Hände. Flackernd ging das Licht im Flur an. »Guten Abend, Anna«, sagte er in rauem Ton und streckte die Hand aus.


    Guten Abend? Nacht traf es wohl eher, aber vielleicht hatte den blinden Mann das Zeitgefühl verlassen. Zögerlich erwiderte sie die Geste. Salims Händedruck war fester, als sie es dem zierlichen Kerl zugetraut hätte.


    »Bitte kommt herein.« Er gab die Tür frei.


    Anna drückte sich an ihm vorbei. Der Gestank verflog augenblicklich. In der spärlich beleuchteten Wohnung stand dichter Nebel. Der Rauch brannte in den Augen und der Geruch von unzähligen Räucherstäbchen stieg in die Nase. Sie hustete trocken und drehte sich um. Salim tastete Marla ab, als prüfte er, dass Nase und Ohren noch am rechten Fleck saßen. Anna schüttelte es. Gott sei Dank hatte er sie nicht betatscht.


    »Du bist es wirklich, ich habe mich nicht getäuscht. Schön, dich wiederzusehen, Hexe.«


    »Hallo Salim«, antwortete Marla nüchtern und betrat hinter Anna die Wohnung.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich noch einmal besuchst. Aber alte Freundschaften halten, selbst wenn man auf die jährliche Weihnachtskarte verzichtet, was?«


    »Wir waren nie Freunde, Salim.«


    Ob es eine gute Idee war, ihm das auf die Nase zu binden?


    Marla deutete Anna, weiterzugehen. Ein Vorhang versperrte die Sicht in das Zimmer, auf das sie zeigte. Himmel, bestand das Teil aus Knochen? Mit zwei Fingern zog Anna ihn zur Seite und schlüpfte zwischen den klappernden Elementen hindurch. Die Übelkeit schlug ein Rad im Magen. Sie betrat ein vollgestopftes Zimmer. Eine andere Bezeichnung wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen. Salim legte ein ausgesprochenes Messieverhalten an den Tag. Kerzen erhellten den Raum und die vielen, seltsamen Artefakte in den deckenhohen Regalen warfen lange Schatten an die Wand. In der Mitte stand ein großer, schwarzer Tisch, um den sich verschlissene Lederhocker sammelten. Der Tisch war mit einer Unmenge undefinierbarer Gegenstände überhäuft.


    »Bitte nehmt doch Platz.«


    Marla und Salim passierten den Knochenvorhang.


    Anna fuhr über den Bezug eines Lederhockers, versuchte den Staub wegzuwischen und strich die Hand an der Hose ab. Übelkeit kroch ihr die Kehle hinauf. Sie setzte sich, während Marla den Hocker neben ihr wählte und es ihr gleichtat. Annas ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Was war das? Kunst?


    »Keine Kunst«, erklärte Salim. »In allen Dingen wohnt Magie inne.« Er setzte sich ans andere Ende des Tisches.


    Hatte er gerade ihre Gedanken gelesen?


    Statuen, Puppen, Urnen, Vasen und Objekte, die an Traumfänger erinnerten, standen und lagen im Zimmer. An den Wänden hingen Tierfelle und große Truhen zierten die Ecken. Der Raum wirkte asymmetrisch. Annas Blick blieb an einem Totenschädel haften. Sie schluckte schwer.


    »Ja, der ist echt«, griff Salim ihren Gedanken auf, bevor sie ihn zu Ende gedacht hatte.


    Ein eiskalter Schauder arbeitete sich über den Rücken und kratzte an den zum Zerreißen gespannten Nerven.


    »Keine Sorge, ich habe schon gegessen«, witzelte Salim.


    Anna rang sich zu einem Lächeln durch, obwohl sie die Worte nicht lustig fand. Sie sah ihn an und ihre Blicke trafen sich. War das möglich? Der Typ war doch blind. Seine wässrigen Augen gingen durch bis ins Mark.


    »Wir kommen, weil wir deine Hilfe benötigen«, sagte Marla.


    »Ich weiß, weshalb ihr hier seid. Ihr Hunger ist riesig.« Er verzog die Lippen. »Ich spüre ihr Verlangen. Die Loa reibt sich bereits die Hände.« Er unterstrich seine Worte mit der entsprechenden Geste.


    »Wessen Verlangen?«, fragte Anna.


    Salim lachte rasselnd auf. »Dein unermessliches Verlangen nach Macht. Es lässt dein Herz schneller schlagen. Ich kann dir Kräfte geben, von denen du bisher nicht mal geträumt hast.«


    Sie verkrampfte die schweißnassen Finger. Sie sehnte sich nach Macht? Alles, was sie wollte, war Sebastian zu helfen.


    »Die Pergamente können dich stark machen, Anna. Aber ich mache dich unbesiegbar. Natürlich nur, wenn du willst.« Herausfordernd sah er sie an.


    Musste er das ständig tun? Es irritierte sie und trieb eine arktische Kälte in ihre Organe. Anna musste sich zusammenreißen, denn ihre Instinkte schrien nach Flucht. Sie schluckte, doch ihre Spucke blieb im trockenen Hals stecken. Salim versuchte, sie zu täuschen. Mit der Magieshow im Flur hatte er ihnen vortäuschen wollen, dass er sich einen Spaß erlaubte. Aber es war bitterer Ernst. Er präsentierte sich als harmlos. Dabei war er brandgefährlich. Anna kannte das Prinzip aus der Homöopathie. Er fütterte die Angst, damit sie es als Schauspiel abtaten, um von seiner bösen Präsenz abzulenken. Er schaffte es nicht, sie zu blenden. Ihn umgab der blanke Horror. Ein finsteres Netz, das ihn zur Marionette des Teufels machte. Wer hatte sie geritten, ihn aufzusuchen?


    »Also helfen Sie uns?«, fragte Anna, um zu vermeiden, dass sie die Gedanken weiter mit Angst fütterte.


    Er schmunzelte. »Hab keine Angst vor mir, liebe Anna. Angst sollte dir das Vorhaben einjagen, das du verfolgst.«


    Kalte Fingernägel kratzten ihr Rückgrat hinab. Salims Gesicht verzog sich zu einer wölfischen Fratze. Seine widerlichen Mundwinkel hoben sich zu einem breiten Grinsen und seine blinden Augen rollten in den Höhlen. Sie zweifelte keine Sekunde, den Teufel persönlich vor sich zu haben.


    »Du willst einen Toten wecken, Anna?«, fragte er geradeaus.


    Anna tauschte einen Blick mit Marla und nickte zögerlich.


    »Schön, dann pass gut auf. Ich nenne dir meinen Preis.«

  


  
    9. Kapitel

  


  
    Eine größenwahnsinnige Geheimwaffe

  


  
    


    


    


    Auf samtigen Federn trug die Freiheit seine Sorgen davon. Sebastian trieb im Meer der Schwerelosigkeit. Wo führte es hin? Wohlige Wärme hüllte ihn ein und versorgte seinen Geist mit Geborgenheit. Fühlte sich so ein Embryo? Eigentlich wollte er das gar nicht wissen und streckte schläfrig die Glieder. Er mummelte sich tiefer in die Kissen. Etwas schnitt scharf in das Fleisch seiner Handgelenke. Der Schmerz riss ihn aus seiner Starre, aus dem betäubenden Kokon, in dem die Welt in Ordnung war. Er versuchte, sich die Schläfen zu reiben, denn hinter der Stirn dröhnte es mächtig. Doch das Etwas, das ihm auch wehgetan hatte, hielt ihn zurück. Sebastian schlug die tonnenschweren Lider hoch. Hinter einem Grünschleier kam ein verschwommenes Bild zum Vorschein. Wo war er? Vielleicht sollte er sich die Frage später stellen und weiterschlafen, bis die Kopfschmerzen nachließen. Es kam ihm richtig vor und er schloss die Augen. Plötzlich zuckte er zusammen. Die Erinnerung brach aus seinem Gedächtnis, sein Verstand erwachte. Es dauerte einen Moment, bis er den Bildern einen Sinn verlieh. Die wohlige Wärme verflog, machte dem Winter im Herzen Platz, und eine kratzige Stimme flüsterte die Wahrheit in seinen Verstand. Das hatten sie nicht wirklich getan!

  


  
    »Da bist du ja wieder. Alles klar?« Patrick trat an ihn heran.


    Aus seiner Perspektive wirkte der schmächtige Kerl plötzlich riesig. Sebastian blickte an sich hinunter und stellte fest, dass er in einem Bett lag. Seine Füße waren gefesselt. Er brauchte nicht zum Kopfende sehen, um zu wissen, dass es seinen Händen ebenso erging. Wieso hatten sie das getan? »Was habt ihr gemacht?«, fragte er mit brüchiger Stimme, die ihm nur schwer gehorchte. Sein Hals fühlte sich trocken an.


    »Wir konnten das nicht auf uns sitzen lassen. Du wirst das in Ordnung bringen«, antwortete Patrick fest.


    Unglaublich. Er hatte sich wirklich von einem Hexenpaar überlisten lassen. »Wie spät ist es?«


    »Du hast zwei Stunden geschlafen«, erklärte Patrick. »War etwas viel Maikraut, entschuldige.«


    »Bind mich los.« Er riss an den Stricken, doch ein elektrisierender Schlag zuckte durch seinen Körper.


    »Keine Chance. Nicht, bevor du Cynthia von dem Fluch befreit hast. Du hast sie hart getroffen. Sie weiß nicht einmal mehr ihren Namen.«


    Patrick klang wütend. Was bildete er sich ein? Verdammt, er wollte die beiden beschützen und vor allen Dingen dafür sorgen, dass sie ihm nicht im ungünstigsten Moment in die Quere kamen. Magische Dunkelheit stieg langsam die Kehle hinauf, breitete sich in seiner Brust aus. Er lenkte die seichte Welle in die Glieder und konzentrierte sich darauf, die Fesseln zu lösen. »Autsch.« Die Stricke versengten ihm die Haut.


    »Sie sind besprochen. Versuch es nicht weiter, du tust dir nur weh.«


    »Du hast den Verstand verloren.« Oder er hatte nie einen besessen.


    »Wir wollen dir nichts Böses. Ich möchte nur, dass du Cynthia von diesem Fluch befreist. Wir lassen uns nicht gern im Hirn rumspielen.« Patrick zog Cynthia ans Bett.


    Ihre dunklen, glasigen Augen starrten ins Leere. Sein Fluch saß tiefer als beabsichtigt. Schon wieder. »Mach mich erst los«, forderte er Patrick auf.


    »Klar. Meinst du, ich bin bescheuert? Du hast sie eiskalt verflucht, obwohl wir dir nur helfen wollten.«


    Sebastian seufzte. Er konnte es auf die harte Tour machen. Das bisschen Hexenhokuspokus hielt ihn nicht auf. Aber er sorgte sich, dass er die Magie nicht unter Kontrolle bekäme, wenn er sie haltlos auflodern ließe. Er wollte den beiden nicht wehtun, auch wenn sie ihn in eine brenzlige Lage brachten. »Du willst mit mir in einen Kampf ziehen, den wir wahrscheinlich auch dann nicht überleben werden, wenn wir zusammenhalten, aber vertraust mir nicht?«, fragte Sebastian ruhig.


    »Du hast sie verflucht.«


    »Und du mich betäubt und an ein Bett gefesselt. Glaubst du wirklich, dass ich nicht längst auf den Beinen stehen und dir den Hals umdrehen würde, wenn ich es darauf anlegen wollte?«


    Patrick sah ihn an und zuckte die Schultern. »Gib mir dein Wort, dass du sie von dem Fluch befreist.«


    »Du hast mein Wort. Und jetzt binde mich los. Wenn ich es selbst tun muss, garantiere ich für nichts mehr.« Allmählich reichte es ihm. Musste er erst einem von ihnen den Todesstoß verpassen, damit sie begriffen, dass sie sich besser nicht mit ihm anlegten?


    Patrick nickte, ließ Cynthia los und kniete sich neben das Kopfteil.


    Also hatte der Herr ihn doch mit einem Gehirn gesegnet.


    Mit flinken Fingern, die zu seinem hektischen Auftreten passten, löste er den Strick. Der Typ war die reinste Spitzmaus. Rasch löste er auch die restlichen Knoten.


    Blut floss in Sebastians Glieder und brannte. Er richtete sich auf, rieb die abgeschnürten Handgelenke und sah sich um. Er befand sich in einem Hotelzimmer.


    »Wo sind wir?« Hoffentlich hatten sie ihn nicht sonst wohin verschleppt.


    »In der Hotelanlage am Ende der Straße, wo auch die Bar liegt. Was meinst du, wie weit wir dich Koloss hätten tragen sollen?«


    Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn überhaupt getragen hatten. Der zierliche Patrick sah aus, als bräche er unter jeglicher Last zusammen. Immerhin brachte er achtzig Kilo auf die Waage. Aber irgendwie hatten sie es geschafft. Sebastian schwang die Beine aus dem Bett und stellte sich hin. Ein grüner Schwindel breitete sich aus.


    »Das ist gleich vorbei. Bring den Kreislauf in Schwung, dann müsste es gehen.«


    Ein leises Wutgefühl wand sich durch seinen Magen, aber Sebastian unterdrückte das Aufsteigen. Er trat ans Fenster. Es herrschte noch dunkle Nacht.


    »Dein Versprechen«, erinnerte ihn Patrick. »Oder ist dein Wort nichts wert?«


    Sebastian drehte sich um. Eigentlich war das Wort eines Fingerless wirklich nichts wert. Aber mit dem Namen wollte er ohnehin nichts mehr zu tun haben. Falls sie den Kampf wider Erwarten überlebten, sollte er Anna heiraten und ihren Namen annehmen. Graf– das klang doch edel.


    Cynthia stand wie eine Statue im Zimmer.


    Er atmete tief durch, griff ihr Handgelenk und zog sie zu sich heran. Sie blickte nicht auf. Sebastian kniete sich vor sie, sah ihr in die leeren Augen und fand den Weg in ihren Kopf. Wie eine Schlange glitt er hinein. Die starke Barriere, die er gesetzt hatte, fesselte ihren Verstand. Er hatte also wirklich mal wieder übertrieben. »Cynth, wach auf«, murmelte er.


    Die dunkle Barriere zerbrach in Trümmer. Zunächst rührte sie sich nicht, doch langsam klärten sich ihre glasigen Augen. Erkenntnis huschte über ihr Gesicht.


    »Schaffst du es nicht?«, fragte Patrick besorgt.


    »Junge, Geduld ist eine Tugend. Sie ist da.«


    Cynthia schrak zusammen. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Das ist ja wohl das Letzte«, empörte sie sich und stemmte die Hände in die schmalen Hüften. Ihr Entsetzen wirkte aufgesetzt.


    Patrick gluckste.


    »Ich wollte euch beschützen«, sagte Sebastian. Warum rechtfertigte er sich überhaupt? Er hatte sie befreit und das war mehr, als sie von ihm erwarten konnten.


    »Beschützen? Du hast mich verflucht.«


    »Magier definieren Schutz scheinbar anders«, sagte Patrick.


    Sebastian warf ihm einen Blick zu, der hoffentlich vernichtend aussah.


    Cynthia trat ans Bett, setzte sich und rieb sich die Schläfen. »Ich erinnere mich an alles. Das ist…« Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht.


    Klar, dass sie selbst dieser Situation noch etwas Komisches abgewinnen konnte. Manchmal fragte sich Sebastian, ob sie noch alle Tassen im Schrank hatte.


    »Ich sollte dich in eine fette Ratte verwandeln.« Ihre Grübchen zuckten.


    Kein Wunder, dass der Fluch sie so hart getroffen hatte. Sie war nicht ganz sauber im Oberstübchen und viel gab es wohl nicht zu betäuben. Wie machte er ihr bloß deutlich, dass sie sein Vorhaben gefährdeten und sich in Lebensgefahr brachten, wenn sie nicht mal ein Fluch davon abhielt, ihre Witze zu reißen. Sebastian schnaubte und wandte sich ab. »Eure schwachsinnige Idee hat nicht geholfen. Ich will euch immer noch nicht dabei haben«, sagte er ernst. Allmählich verabschiedete sich der grünliche Schleier. Der letzte Rausch des vermeintlichen Glückes klang ab. Er musste achtgeben, dass sein Naturell nicht den Käfig aufbrach.


    »Es war nicht meine Absicht, dich schachmatt zu setzen«, sagte Patrick in entschuldigendem Tonfall. »Aber du kannst nicht einfach Leute verfluchen.«


    »Ich verfluche so viele Leute, wie ich will«, donnerte er. »Und ich töte auch so viele Leute, wie ich will.«


    Cynthia kicherte.


    Er fuhr herum. »Wann verstehst du, dass ich es zu deiner Sicherheit gemacht habe? Ihr wisst nicht, was es heißt, gegen Sie zu kämpfen. Mein Vater ist unbesiegbar. Mit großer Wahrscheinlichkeit gehe ich drauf. Glaubst du, ich nehme euch einfach mit in den Tod?«


    Cynthias Grinsen erstarrte. »Du meinst, dir ist jetzt schon klar, dass du die Sache nicht überleben wirst?«


    Er nickte. »Vermutlich werde ich den Kampf nicht überleben.« Sein Herz wurde schwer. Wenn er eine Stärke besaß, dann Lebenswillen. Er existierte schon eine halbe Ewigkeit, doch zum Leben erweckt hatte ihn Anna. Es durfte nicht sein, dass ihre gemeinsame Zeit dermaßen kurz gewählt war.


    »Dann klär uns auf. Erzähl, was es heißt, gegen Sie zu kämpfen. Überzeuge uns, dass es besser ist, wenn wir uns raushalten. Deine Andeutungen sind nicht einleuchtend.« Sie klopfte neben sich aufs Bett.


    Sebastian tat ihr den Gefallen und setzte sich. »Ihnen die Stirn zu bieten, bringt den Tod. Mehr kann ich euch nicht sagen. Ich habe eine Idee, aber wenn ich Menschen mit ins Boot hole, wird sie bestimmt nicht aufgehen. Die Leute, die ich um Hilfe bitten möchte, halten nichts von Hexen.«


    »Wir warten schon lange auf diese Gelegenheit.« Ihre kindlichen Gesichtszüge spannten an und verloren sich in einem schmerzerfüllten Ausdruck.


    »Was für eine Gelegenheit?«


    »Deine Familie hat meine Eltern getötet. Josh, soweit ich weiß«, sagte Cynthia leise. Eine Träne schlich in ihren Augenwinkel und sie schürzte die Lippen.


    Sebastians Eingeweide zogen sich zusammen, die Prägnanz schlug ihm mit blanker Faust vor die Brust. Josh hatte ihre Eltern getötet? Vielleicht hatte er sie gekannt, in ihre sterbenden Gesichter geblickt. Übelkeit stieg auf. »Das tut mir leid«, antwortete er bitter. Seine Menschlichkeit durfte ebenso wenig Oberwasser gewinnen wie die Dunkelheit in ihm. Beides schwächte ihn, wenn auch auf unterschiedliche Weise.


    »Mir auch. Und Ihnen wird es auch leidtun.« Cynthia sprang auf. »Dein Auftauchen war ein Zeichen. Seit Monaten trainieren wir hart.«


    »Bitte glaub mir doch. Ihr habt keine Chance gegen einen Magier.«


    Patrick lachte auf. »Nichts für ungut, Kumpel. Aber das sah eben anders aus.«


    Klar, sie hatten ihn umgehauen. Aber doch nur, weil er nicht damit gerechnet hatte. Vor allem, weil er sich nicht ernsthaft wehren konnte, ohne sie zu verletzen. Diese Kriterien galten für seine Familie keinesfalls.


    »Meine Familie ist mit allen Wassern gewaschen. Nicht mal ich wäre so blöd, es allein mit ihnen aufzunehmen. Deshalb bin ich doch in Italien.«


    »Und was willst du tun? Warten, bis sie an Altersschwäche sterben und sämtliche Menschen killen?«, fragte Cynthia. Sie ging im Zimmer auf und ab.


    »Nein. Wie ich bereits sagte, ich besuche Italien aus einem bestimmten Grund.« Jetzt musste er Farbe bekennen. Konnte er ihnen vertrauen? Sie wussten ohnehin schon die Hälfte.


    »Und der wäre?« Patrick sah ihn erwartungsvoll an.


    Sebastian sprang über seinen Schatten und gab seinem verkümmerten Herz einen Ruck. »Ich ersuche die Hilfe der del Rossis. Aber wenn sie spitzkriegen, dass ich mit Hexen ein Ding drehe und mich mit Menschen verbündet habe, jagen sie mich zum Teufel. Und glaubt mir, das Letzte, was wir alle gebrauchen können, ist, dass sie sich mit meiner Familie zusammentun. Ihre Tochter ist ermordet worden und ich werde gut schauspielern müssen, um ihnen klarzumachen, dass mein Vater es getan hat.«


    »Dein Vater hat Kira del Rossi getötet?« Cynthias Stimme überschlug sich und ihre Augen leuchteten auf.


    »Nein, das hat er eben nicht getan. Aber es wäre gut, wenn Antonio del Rossi mir das abkaufen würde.«


    Cynthia blies die Backen auf und setzte sich zurück aufs Bett. »Ihr wart zusammen, oder?«, fragte sie sanft.


    »Nein, nicht mehr. Meine Freundin hat sie getötet.«


    »Deine Freundin?«


    Er nickte. »Wichtig ist, dass die del Rossis meinem Vater die Schuld geben. Ich hoffe, dass…«


    »Du hoffst, dass sie aufeinander losgehen«, fiel Patrick ein.


    »Ja.«


    »Gerissen!« Cynthia klopfte ihm auf die Schulter.


    »Ihr müsst euch fernhalten«, sagte er streng. »Wenn es aufgehen soll, dürft ihr euch nicht einmischen. Die del Rossis werden es nicht mal in Erwägung ziehen, mich anzuhören, wenn ich mit zwei Hexen aufschlage. Und glauben werden sie mir dann schon gar nicht.«


    »Du hast recht«, lenkte sie unerwartet ein. »Es könnte klappen, wenn wir uns raushalten. Du gehst allein hin, aber wir geben dir Deckung.«


    Er atmete auf. »Ich brauche keine Deckung.«


    »Wäre dir nicht wohler bei der Sache, wenn du wüsstest, dass noch jemand da wäre, falls dein Besuch nach hinten losginge?«


    Eins zu null für Cynthia. Sie wusste, wie sie mit psychologischen Tricks ein Ja aus ihm herauskitzelte. Wieso waren Menschen bloß so stur? Er hatte diese Eigenschaft bereits bei Anna und Marla feststellen müssen, aber nicht gewusst, dass sie auf die ganze menschliche Rasse zutraf. Allmählich nervte es gewaltig. Aber vielleicht war es tatsächlich gut, wenn noch jemand an der Front kämpfte, falls ihn die del Rossis in Stücke rissen. Doch reichte ein vielleicht? »Passt auf. Ich brauche wirklich keine Deckung. Aber ich könnte jemanden gebrauchen, der weitermacht, wenn mein Plan nach hinten losgeht. Ihr wartet hier auf mich, und wenn ich nicht wiederkomme, müsst ihr jemanden für mich aufspüren.«


    Die beiden tauschten einen kurzen Blick.


    »Wen? Herrgott Sebastian, tu Butter bei die Fische.«


    »Anna, ein Medium, und Marla, eine Hexe. Sie sagen irgendwo in Deutschland dem Rechtsbeirat den Kampf an. Ihr müsst euch zusammentun, wenn ihr eine Chance gegen meine Familie haben wollt.« Himmel, er hoffte ernsthaft, dass er eine Chance hatte.


    »Es stimmt also, der Rechtsbeirat ist link wie eine Ratte?« Cynthia strich sich die Haare aus den Augen.


    »Diesbezüglich habe ich euch nicht belogen.«


    »Okay, dann machen wir es so. Gesetzt den Fall, du nippelst ab, suchen wir die Hexe und das Medium und treten deiner Familie in den Hintern.« Sie grinste. Aus Cynthias Mund klang das ganz einfach.


    »Ich hab euer Wort, dass ihr mich später allein losziehen lasst?« Sebastian fing Patricks Blick auf. Er hatte sein Wort gehalten und hoffte inbrünstig, dass Patrick dasselbe tun würde.


    »Hast du«, sagte er. »Wir kommen dir nicht in die Quere und wären es von Anfang an nicht, wenn du einfach mal mit der Wahrheit herausgerückt wärst.«


    Cynthia ahmte einen Entenschnabel nach.


    Sebastian stieß erleichtert die Luft aus. Dann konnte ja fast nichts mehr schiefgehen. Antonio war misstrauisch, aber nicht ansatzweise in dem Maße wie sein Vater. Er besaß eine reelle Chance.


    »Verrätst du uns noch was?«, fragte Cynthia und lächelte sanft.


    Er zuckte die Schultern. »Was?«


    »Du legst dich nicht mit deiner Familie an, weil du plötzlich so ein großer Menschenfreund geworden bist. Wieso willst du sie tot sehen? Nichts für ungut, aber du bist und bleibst ein Magier und das Pack deine Sippschaft.«


    Er schluckte und sein Herz wurde schwer. Er wollte nicht darüber nachdenken, denn wann immer er an Anna dachte, verließ ihn der Mut. Es tat weh, sie nicht in der Nähe zu haben, nicht zu wissen, wie es ihr ging. »Ich will sie tot sehen, weil sie Anna im Visier haben. Meine Familie will meine Freundin töten«, sagte er leise und senkte den Kopf. Er zitterte.


    »Das ist so süß«, quietschte Cynthia und strubbelte ihm über den Schopf. »Du kannst dich auf uns verlassen, wir sind deine Geheimwaffe. Aber… Sebastian?«


    Er blickte auf.


    »Versuch, nicht zu sterben. Deine Anna würde das gar nicht gern sehen.« Sie kniff ihm in die Wange.


    Himmel, es musste glatt laufen, andernfalls würde Cynthia wohl versuchen, seine Familie totzuknuddeln. Er schenkte ihr ein Lächeln, aber spürte, dass es seine Augen nicht erreichte.

  


  
    10. Kapitel

  


  
    Todesangst

  


  
    


    


    


    Anna zuckte zusammen. Eisnadeln stachen zu, durchbohrten das Herz und sorgten dafür, dass der Atem in der Lunge brannte. Sie krallte sich so fest in den glatten Bezug des alten Hockers, dass die Fingerkuppen schmerzten. Ein finsteres Meer drohte sie zu verschlingen und der Tod streifte sie. Sie hatte eine heisere Stimme vernommen, direkt in ihrem Kopf. Verlor sie den Verstand, oder hatte Salim tatsächlich auf diese Weise zu ihr gesprochen?

  


  
    Er grinste sie an. Seine blinden Augen fixierten neugierig ihr Gesicht und bestätigten, dass sie nicht an Wahnvorstellungen litt. Die raue Stimme war wirklich da gewesen. Ob Marla sie auch gehört hatte? Salim rieb sich die Hände und wartete wohl auf eine Antwort. Sie musste etwas sagen, ihm mitteilen, ob sie auf den Deal einging. Seine Worte klangen noch nach und verursachten ein brennendes Gefühl in der Magengrube.


    Anna schielte zu Marla hinüber. Sie wirkte angespannt, aber nicht panisch. Sie hatte die Stimme also nicht wahrgenommen. Salim bot ihr allein den Pakt an, denn er wusste, dass Marla ihn nicht gutheißen würde. Konnte sie die Bedingungen akzeptieren? Nein verdammt, sie konnte das auf keinen Fall akzeptieren. Aber eigentlich durfte sie keine Rücksicht nehmen. Sie war nicht in der Position, das Angebot abzulehnen.


    Anna sah zu Boden und nickte so zögerlich, dass Marla es nicht mitbekam. Die Geste ging leichter von der Hand, als sie angenommen hatte. Sie wartete, dass die Angst sie lähmte oder etwas anderes Schlimmes geschah, doch die Gefühlsregung blieb aus. Wie kalt konnte ein Herz sein? Der eisige Ostwind, den die Fingerless mit jeder Tat aufwehen ließen, hatte ihre Seele endgültig zu Eis erstarren lassen. Aber sie brauchte den Wind. Er sorgte dafür, dass sie Fahrt aufnahm und in die richtige Richtung segelte. Passend zur Jahreszeit waren ihre Gefühle in den Schnee abgetaucht. Sie konnten gewinnen, nur das zählte. Sie hatte schon Schlimmeres entschieden und irgendwie geahnt, dass die Geschichte auf diese Weise enden würde.


    »Nun nenn schon deinen Preis, Salim. Findest du es lustig, uns hinzuhalten?«, schaltete sich Marla ein.


    Anna kannte den Preis. Er hatte ihn direkt in ihren Verstand geflüstert. Es gab kein Zurück.


    Salim lachte auf. Er klang wie ein spöttischer Rabe und sein Krächzen ging unter die Haut.


    »Sie kennt meinen Preis. Ich habe ihn ihr soeben mitgeteilt.«


    »Was?« Marla sah sie ernst an. Tiefe Sorgenfalten zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. »Anna?«


    Anna biss auf die Unterlippe. Die Zustimmung war ein Kinderspiel gewesen, aber es Marla zu sagen, unvorstellbar schwer. Sie würde ausflippen.


    »Schlägst du ein?«, fragte Salim und streckte ihr die Hand entgegen. »Wir besiegeln es anständig.«


    Annas Gedanken überschlugen sich, Adrenalin rauschte in ihren Kopf. Besaß sie den Mut, die Entscheidung ein zweites Mal zu fällen? Sie hatte die Worte in ihrem Verstand vernommen und auch begriffen, doch sie wagte es nicht, den Gedanken erneut aufzunehmen. Er bedeutete ihren Tod. Aber der Tod brachte den Sieg mit sich. Vielleicht.


    »Schlag ein, oder lass es. Ich ziehe mein Angebot sonst zurück. Die Loa hat keine Lust auf Spielchen«, drängelte Salim.


    »Was will er?« Marlas Muskeln zuckten in ihrem blassen Gesicht. »Anna, du wirst das nicht allein entscheiden.«


    Ihre Worte stachelten zum Endspurt an. Sie hatte so lange auf Marla gehört, die mit Engstirnigkeit genügend Chancen vertan hatte. Sie hatte sich geschworen, nicht mehr zu folgen und sie war reif genug, diese Entscheidung allein zu fällen. Anna schlug ein. »Ich mach’s«, sprudelte es aus ihr heraus, bevor sie noch einen Rückzieher machen konnte. Salims fester Handschlag brannte auf der Haut, als fasste sie in ein glühendes Eisen.


    Marla sprang auf. »Hast du den Verstand verloren?«, zischte sie. »Klär mich auf. Was habt ihr vereinbart?«


    Anna strich eine imaginäre Träne aus den Augen. Wieso weinte sie nicht? Die ewige Nacht besetzte längst den Tag ihrer Seele. »Die Loa verlangt zwei Opfer.«


    »Was für Opfer?« Marlas Stimme bebte.


    »Im Vorfeld fordert sie ein Menschenleben.«


    Marla riss die Augen auf. Sie öffnete den Mund, aber die Worte fanden keinen Weg hinaus. Sie wandte sich Salim zu und sah aus, als wollte sie auf ihn losgehen.


    »Verehrte Anna, möchtest du deiner Freundin nicht sagen, welch zweites Opfer wir wünschen?«


    »Was hast du getan?«, flüsterte Marla. »Anna, was hast du getan?«


    »Sie fordern mein Leben.« Anna brachte die Worte nur schwer über die Lippen. Tränen stiegen auf. Eisern kämpfte sie dagegen an, loszuweinen. Endlich, da war sie. Eine klägliche Gefühlsregung. Wenn sie starb, dann nicht als gefühlskaltes Monster.


    »Nein! Was bist du für ein widerlicher Mistkerl?« Marla sprang auf Salim zu, fasste ihn am Kragen und zog ihn auf die Füße. Der Voodoopriester lachte erstickt.


    »Marla, hör auf«, rief Anna. Sie packte Marla am Ärmel und verhinderte, dass sie Salim ins Gesicht schlug. »Er ist es nicht wert und wir brauchen ihn noch.«


    »Ich diene bloß als Sprachrohr, liebe Hexe. Und das weißt du auch. Den Deal hat das Medium mit der Loa geschlossen. Wenn du deiner Wut Luft machen willst, dann an richtiger Stelle.«


    Marla ließ von ihm ab. Salim fiel auf den Lederhocker zurück. Ein krächzender Laut entfuhr seiner Kehle.


    »Du kannst das nicht tun.« Marla sah sie flehend an. »Du kannst doch nicht dein Leben geben.« Ihre brüchige Stimme ging in ein Schluchzen über.


    »Für einen Rückzieher ist es zu spät«, bellte Salim. »Der Deal ist bindend.«


    »Marla«, begann Anna. Wie sollte sie ihr bloß erklären, dass sie sich nicht fürchtete, zu sterben? Solang sie den Sieg davontrugen und Sebastian eine reelle Chance bekam, glücklich zu werden, bereute sie nicht, eingewilligt zu haben. Der Engel würde auferstehen und die Halbwesen vernichten. Nur das zählte. »Ich habe keine Angst und eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Du warst auch felsenfest davon überzeugt, dass uns der Beirat in Stücke reißen würde, sobald wir einen Fuß nach London setzten. Aber ohne London keine Pergamente und ohne Pergamente kein Engel. Früher oder später schnappen uns die Fingerless. Seien wir doch mal ehrlich. Von Anfang an war uns bewusst, dass wir den Kampf nicht alle überleben würden. Immerhin habe ich entschieden, zu sterben und es nicht in ihre Hand gelegt.«


    Es klang logisch. Eigentlich wollte sie bloß Marla beruhigen, aber die Worte bestärkten auch ihren Mut. Plötzlich verstand sie, warum Sebastian allein fortgezogen war. Er hatte dasselbe getan, sie waren einander ähnlicher, als sie gedacht hatte. Marla hingegen sah nicht wirklich erleichtert aus. Sie rang sichtbar um Fassung. Ihr wäre es nicht anders ergangen, wenn Marla ihr Leben geopfert hätte. Es war etwas anderes, einen Menschen zu verlieren, den man liebte, als sich selbst in den Abgrund zu stürzen. Sie stürzte freiwillig. Die Magier hatten es geschafft. Sie hatten aus ihr einen stahlharten Gegner geformt, dessen Guss kein Feuer verbiegen vermochte.


    »An dem Tag, an dem sie stirbt, bist du geliefert, Salim«, zischte Marla. »Und deine komische Loa gleich mit.«


    Anna berührte Marlas Schulter. Sie musste sie unbedingt davor bewahren, die Nerven zu verlieren. Das Ende war greifbar, wenn Marla jetzt nicht alles ruinierte.


    »Ihr habt mich aufgesucht, Hexe. Ihr seid in mein Haus gekommen und habt nach meiner Hilfe gefragt. Die Loa herrscht nicht über euren Willen, sie tauscht nur Energien.« Salim zuckte gleichgültig die Schulter. Für ihn war das Thema durch. Herrgott, der Typ war doch echt das Letzte.


    Marla setzte zu einer Antwort an, doch Anna schnitt ihr das Wort ab. »Wie geht es weiter? Was müssen wir jetzt tun?« Sie musste einen Fuß vor den anderen setzen. Anna konzentrierte sich darauf, nicht an die Zukunft zu denken, und die Gedanken an ihren bevorstehenden Tod sorgsam zu verschließen.


    »Bring mir das erste Geschenk und ich gebe dir die Macht, den Engel zu wecken. So einfach ist das.« Salim grinste, seine Zähne blitzten weiß auf.


    Ein dunkler Skorpion bohrte seinen giftigen Stachel in ihr Herz, und der Reiter der Angst schwang sich auf ihren Rücken. Das erste Geschenk bedeutete das erste Opfer. Sie musste einen Menschen töten. Wie hatte sie es geschafft, den ersten Teil der Vereinbarung auszublenden und selbstsüchtig an ihren Tod zu denken? Die Angst vor dem Leben war größer als die vor dem Tod, denn es war eine Herausforderung. Ihre Beine waren zu müde, um über weitere Schatten zu springen. Gottgütiger, sie musste ein unschuldiges Leben nehmen. Abwechselnd heiße und kalte Wellen pulsierten durch ihren Körper und ein kalter Sturm brauste auf.


    Anna sprang auf die Füße und rannte los. Sie stürmte kopflos aus der Wohnung. Übelkeit wand sich im Magen, boxte gegen die Schleimhäute und forderte, auszubrechen. Sie stolperte ins Freie und übergab sich in den erstbesten Schneehaufen. Der leere Magen gab nicht sonderlich viel her, trotzdem wünschte sie sich, daran zu ersticken. Sie musste töten.


    »Anna?« Marla tauchte neben ihr auf und strich ihr über den Rücken.


    Anna schluchzte. Sie schaffte es nicht, sich zu einer Antwort durchzuringen.


    »Es wird alles gut. Wir finden einen Weg, wie wir dich retten.«


    Marla klang beherrscht. Wann hatte sie ihre Fassung zurückerlangt? Ihr Talent, sich immer wieder aufzurichten, war eines der größten. Aber sie verstand nicht, was wirklich los war.


    Anna hob den Kopf. »Marla, ich muss töten. Mein Leben ist egal, aber ich muss einen Menschen opfern.« Ein bitterer Fluss überschwemmte ihre Sinne.


    »Nein«, antwortete Marla leise. »Das musst du nicht.«


    »Du hast ihn gehört.«


    »Die Loa fordert ein Leben. Wer es ihr bringt, wurde nicht verhandelt.«


    Anna zitterte. Ihre Knie trugen ihr Gewicht nicht länger. Sie sackte zusammen, landete im Schnee und vergrub das Gesicht zwischen den Händen.


    »Ich werde töten.« Marla kniete sich neben sie und umfasste ihre Handgelenke. »Du musst das nicht tun, hörst du?«


    Anna zog die Nase hoch. Sie fühlte sich in einem grausamen Albtraum gefangen. Sie lag in einem gläsernen Sarg und die abgestandene Luft reichte nicht aus, ihr Hirn mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen. Sie biss auf ihre Lippe, um die Tränen zu unterdrücken und betete, einfach aufzuwachen.


    »Steh auf.« Marla versuchte, sie auf die Beine zu ziehen.


    Kraftlos stemmte sie die Gelenke durch und Marla half ihr auf.


    »Schau mich an. Ich habe eine Idee.«


    Anna schluchzte. Ihr Kopf wog so schwer, dass sie ihn nicht heben konnte.


    »Jetzt schau mich an und hör mir zu, verdammt.« Marlas Stimme überschlug sich.


    Himmel, jetzt verlor sie auch noch die Nerven. Zwei Frauen. Was dachten sie eigentlich, wer sie waren?


    Anna warf den Kopf in den Nacken, schnappte nach kalter Luft und kämpfte das lähmende Gefühl nieder. Sie zählte in Gedanken bis drei und zwang sich, Marla tief in die Augen zu schauen. Sie trug den blanken Wahnsinn im Blick.


    »Wir werden jemanden suchen, der bereits im Sterben liegt. Wir nehmen jemanden, für den der Tod eine Erlösung ist. Ganz sicher bieten wir diesem Monster kein frisches Leben an. Ich werde das durchziehen, und wenn wir das hinter uns gebracht haben, finde ich auch einen Weg, dich zu retten.«


    »Es gibt keinen Weg«, flüsterte Anna. Ihre Stimme versagte.


    »Doch, den gibt es immer. Wir sind dabei, ein paar Halbengel zu erledigen. Meinst du, da kann uns eine jämmerliche Geistergestalt was anhaben? Ich gebe dir mein Wort, dass wir dich heil aus der Sache rausbringen. Verstanden?«


    Anna verschlug es die Sprache. Die Tränen legten sich auf ihre Stimmbänder. Vielleicht fanden sie einen Weg, möglicherweise auch nicht. Die Sache war es wert. Sie atmete tief durch und verbannte die Angst in den hintersten Winkel ihres Verstandes. Sie durfte nicht zerbrechen, bis sie gesiegt hatten. Helden wurden nicht geboren, sie entstanden aus der Verzweiflung einer Zwangslage. Wer seine Angst bezwang, trug den Sieg davon, ganz gleich, welche Opfer es einem abverlangte. Ein Mensch musste sterben? Schön, täglich starben Menschen. »Dann lass uns gehen«, brachte sie erstickt hervor.


    Wenn sie schon den Weg in die Hölle einschlugen, dann konnten sie es genauso gut gleich tun. Außerdem wollte sie nur noch fort von diesem Ort. Der Weg war das Ziel und das Leben eine Prüfung. Brachte ihnen der Pfad ins Fegefeuer den Sieg? Gut, sie würde ihn erhobenen Hauptes gehen. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie besaß doch eine Gabe. Die Prophezeiung besagte, dass sie die Fingerless stürzen würde. Bewahrheiteten sich solche Vorhersagen nicht für gewöhnlich? Sie musste sich nur am Riemen reißen.


    Marla nickte. »Willst du hier warten?«


    »Nein. Ich hab es satt, zu warten und hier bleib ich schon gar nicht. Wir fahren ins Krankenhaus und ich finde eine Seele in den Schatten, die auf dem Weg ins Jenseits ist.«


    Marla stieß hörbar die Luft aus. »Du weißt, dass du das nicht tun musst? Ich habe mich angeboten, es allein durchzuziehen, und dazu stehe ich auch.«


    Anna schüttelte den Kopf. »Ich kann helfen, also helfe ich. Außerdem habe ich etwas erkannt.«


    Marla raufte sich die Locken, die wild vom Kopf abstanden. »Was denn?«


    »Wir werden siegen.«


    »Was?«


    »Wir werden den Fingerless und dem Beirat dermaßen in den Hintern treten, dass sie sich wünschen werden, nie existiert zu haben. Wir werden haushoch gewinnen.« Sie war bereit, für den Sieg zu sterben. Der Schock löste sich in Rauch auf. Sie hatte richtig entschieden, als sie Salims Angebot zugestimmt hatte. Ganz gleich, wen sie als Opfer auswählen würde. Es hatte ebenso bereit zu sein, getötet zu werden, wie sie es war. Anna rang sich ein verkrampftes Lächeln von den Lippen ab und machte den ersten Schritt, den ewigen Abgründen entgegen.

  


  
    11. Kapitel

  


  
    Heimliche Geisel

  


  
    


    


    


    Aldwyn Eltringham mühte sich die Treppe hinauf. Weshalb sich das Büro des ersten Beiratsvorstandes ausgerechnet im obersten Stockwerk befand, blieb ihm ein Rätsel. Seine Pumpe schlug zögerlich in der Brust. Sie schaffte es nicht mehr, die Beine mit ausreichend Blut zu versorgen. Die Glieder schmerzten und sein Atem rasselte. Er stoppte, um sich gegen den goldenen Handläufer zu lehnen. Gesichter von großen Porträtbildern lächelten auf ihn hinab. Sie schmückten den letzten Treppenaufgang in die Chefetage. Es waren die Bilder verstorbener Mitglieder. Jüngst hatten sich weitere hinzugesellt. Das Foto von Robert Pearson sah beinahe lebendig aus. Der Fotograf hatte die Unbeschwertheit des Momentes gut eingefangen. Die anderen drei Bilder, die ebenfalls erst seit wenigen Wochen die Wand zierten, wirkten gestellt. Arthur Goldsmith, Richard Woodstock und Peter William hatten selten gelächelt, deshalb wirkte ihr Lachen falsch.

  


  
    Aldwyn zwang sich, weiterzugehen. Er zog sich am Geländer hoch und nutzte mit der anderen Hand den Gehstock, um sich zu stützen. Er erreichte die letzte Stufe und wischte den Schweiß von der Stirn, bevor er sein Büro betrat.


    Roberts Habseligkeiten waren entfernt worden. Von wem wusste er nicht. Der Schreibtisch gehörte nun ihm, da die anderen Ältesten tot waren. Sebastian Fingerless hatte den Rechtsbeirat schwer verwundet, indem er vier Mitglieder an einem einzigen Tag ausgelöscht hatte. Es hatte sich als schwierig erwiesen, die Nachfolger aufzuspüren und sie taten sich noch schwer. Walter Goldsmith, Oscar Woodstock und Stewart William traten in die Fußstapfen ihrer Väter. Männer, die einander nie gekannt hatten. Robert hatte keinen Sohn gezeugt und Töchter hieß der RFBM nicht willkommen. So war sein Sohn, der erstgeborene David, in der Reihenfolge aufgerückt und in das Hauptquartier gezogen. David, der nicht damit gerechnet hatte, trieb sich irgendwo in Frankreich herum und war erst vor wenigen Tagen nach London gereist. Das erste Zusammentreffen mit seinem Sohn war schwierig verlaufen, schließlich verband sie nichts als ihr Blut. Er hatte seine Vaterpflichten nie ernst genommen, denn Mitglied des RFBM zu sein, verlangte Opfer. Beziehungen waren nicht gern gesehen, zudem fehlte die Zeit, sie zu pflegen.


    Nun gab es viel zu lehren. Sie hatten sich noch nicht so weit gesammelt, dass es Sinn machte, einen Angriff zu starten. Besonders Walter stellte sich dämlich an. Doch die Zeit rückte allmählich näher. Sie erholten sich von den Verlusten und mussten langsam die gerissenen Pläne in die Tat umsetzen und Vergeltung üben.


    Aldwyn ließ sich auf dem Ledersessel nieder und lehnte den Gehstock gegen sein Knie. Um sieben Uhr stand eine Versammlung an, um ihr Vorgehen ein letztes Mal zu besprechen. Das Treffen würde im Jagdschloss stattfinden. Er hatte sich viel zu früh aus den Federn gequält, aber Liegenbleiben glich einer schlimmeren Folter. Er sollte dringend die Matratze austauschen lassen, sein Rücken vertrug den harten Federkern nicht.


    Er griff zum Telefon und wählte mit steifen Fingern die interne Kurzwahltaste. An die neumodischen Dinger, in die man die Nummer am Hörer eintippte, würde er sich wohl nie gewöhnen. Gerade erst hatte er sich überhaupt mit einem Telefon angefreundet und es schien ihm gestern gewesen zu sein, als die gute alte Drehwahlscheibe ihr Debüt gefeiert hatte. Dass er seit einigen Monaten ein Handy benutzte, weil es die Mehrheit beschlossen hatte, sollte doch Fortschritt genug sein. Aldwyn kam sich unglaublich alt vor. Die vergangenen Monate zerrten an Nerven und Kräften. Die anderen Ältesten waren tot. Was, wenn er der Nächste war? Er schluckte gegen den Kloß im Hals an, der seit Wochen täglich anschwoll. Er betete inbrünstig, dass sie den Magiern gewachsen waren. Wesen wie Sebastian Fingerless hatten kein Recht, zu existieren.


    Es tutete eine ganze Weile, bevor sich eine verschlafene Stimme meldete und etwas in den Hörer murmelte.


    »Kevin?«


    Himmel, bekam der Junge, die Zähne nie auseinander?


    »Ja? Mr. Eltringham?« Schlagartig hörte er sich wach an.


    »Ich möchte Sie gern in Roberts…«, ein Stich durchfuhr sein altes Herz, »… in meinem Büro sprechen. Ich weiß, es ist unchristlich früh, aber es ist wichtig. Könnten Sie nach oben kommen?«


    »Natürlich Sir. Geben Sie mir zwei Minuten.«


    Aldwyn legte auf. Es gab nicht viele Zimmer im großen Hauptquartier, die sich zum Wohnen eigneten. Eigentlich schliefen hier nur die Leute von der Sicherheitsabteilung, die gerade Bereitschaft hatten. Kevin hatte er allerdings vorerst in eines der Zimmer einquartiert, weil das Treiben im Jagdschloss nicht für seine Augen bestimmt war. Aldwyn lebte in einem nobel ausgestatteten Appartement nebenan. Auch die Wohnung hatte Robert gehört. Er war froh über den Umstand, dass man sie ihm zugesprochen hatte. Seit er den Beirat leitete, arbeitete er oft bis spät in die Nacht hinein, und ein kurzer Weg erlaubte ihm immerhin ein paar Stunden Schlaf.


    Es dauerte länger als zwei Minuten, bis Kevin endlich zögerlich gegen die Tür klopfte.


    Aldwyn räusperte sich. »Treten Sie ein.«


    Kevin steckte den Kopf zur Tür herein. Er hatte sich keine sonderliche Mühe mit der Morgentoilette gegeben. Er sah ohnehin immer aus, als hätte er frisch in eine Steckdose gegriffen, aber das nun dargebotene Erscheinungsbild, war für Aldwyns Auge quasi unzumutbar. Vermutlich hatte er ihn tatsächlich mit seinem Anruf aus dem Bett geworfen.


    Er setzte ein gespieltes Lächeln auf die Lippen. »Ich möchte mich gern mit Ihnen unterhalten. Bitte setzen Sie sich.« Er deutete auf die andere Schreibtischseite.


    Kevin nahm Platz und zog den Stuhl näher an den Tisch heran. »Worum geht es?«


    »Ich glaube, wir haben uns allmählich von den Angriffen des Magiers erholt und es wird Zeit, dass wir handeln.«


    Kevin nickte. »Was haben Sie vor?«


    »Darüber zerbreche ich mir schon eine ganze Weile den Kopf. Ich würde Ihnen gern etwas zeigen.« Aldwyn zog die oberste Schreibtischschublade auf und griff nach dem Schnellhefter, den er auf einem Stapel platziert hatte. Er legte ihn auf das dunkle Ebenholz und schob ihn zu Kevin hinüber.


    »Was ist das?«


    Was, was, was. Die Fragerei nervte. Besaß der Junge denn keinen Funken Verstand?


    Kevin blätterte durch den Ordner. Seine Miene verdunkelte sich mit jeder Seite. Angewidert verzog er das Gesicht.


    »Die Fingerless morden munter weiter. Das sind ihre jüngsten Opfer. Wir können nicht eingreifen, denn wir haben nichts und niemanden, der sie aufhalten könnte. Uns fehlt ein Team. Ich weiß, dass Sie Miss Graf sehr nahestehen, Kevin.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo sie ist? Ich meine, duldet sie das alles?« Er tippte auf den Schnellhefter und schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Ich befürchte, dass Miss Graf die Seite gewechselt hat. Sie hat sich von diesem Magier blenden lassen, das haben Sie ja selbst gesehen. Mir stellt sich die Frage, ob sie freiwillig handelt oder unter einem Bann steht.«


    »Was können wir tun?« Kevin schlug die Stirn in Falten. Er klang aufrichtig besorgt.


    »Die einzige Chance, die Magier zu schlagen, haben wir, wenn wir Miss Graf zurückbefördern. Sie wird nicht freiwillig kommen, so viel steht fest. Deshalb hoffen wir, dass Sie ihr genug bedeuten.«


    Kevin keuchte. »Ich bin der Lockvogel? Sie wollen mich als Druckmittel benutzen?«


    »Druckmittel ist ein unschönes Wort. Sagen wir doch, wir möchten ihr die Möglichkeit geben, die Dinge etwas klarer zu sehen. Natürlich werden wir Ihnen nicht wirklich etwas antun, seien Sie unbesorgt. Wenn Miss Graf unter einem Fluch steht, wird die Aktion ohnehin nicht viel bringen. Aber für den Fall, dass sie aus freien Stücken handelt, wird sie vielleicht auftauchen, um Ihnen zu helfen.« Aldwyn machte eine Pause. »Hoffen wir, dass sie kommen wird.«


    »Und wenn sie es nicht tut?«


    »Sie täte besser daran. Viele von uns sind sehr, sehr wütend. Es fiel bereits die Frage, ob Miss Graf nicht sogar den Tod verdiene. Die einzige Möglichkeit, Buße für das zu tun, was sie mitverschuldet hat, besteht darin, sich jetzt für die richtige Seite zu entscheiden. Ich befürchte, dass wir sie nur mit Nachdruck überzeugen können. Wenn überhaupt.«


    Kevin starrte eine Weile ins Leere. Sein Gesicht hatte an Farbe verloren. »Was geschieht, wenn sie nicht kommt?«, wiederholte er leise.


    »Dann werden wir ein neues Team benötigen. Es würde viel Zeit in Anspruch nehmen, bis unsere Späher die geeigneten Leute finden. Bis dahin sterben viele Menschen und die Fingerless werden stärker. Und leider würde sich Miss Graf mit an die Spitze der Abschussliste setzen. Sie kann von Glück reden, dass sie dort noch nicht steht. Ich musste mich sehr stark für sie machen, aber lange kann ich ihr den Rücken nicht mehr frei halten.«


    Kevin zuckte zusammen. »Was muss ich tun, um Anna zu retten?«


    Aldwyn unterdrückte ein Grinsen. Die Menschen waren so blind und stumpfsinnig, wenn sie aus Liebe handelten. Ein Glück, dass er vor dieser Art Blindheit verschont blieb. »Leider wissen wir nicht, wo sich Miss Graf zurzeit aufhält. Sie scheint wie vom Erdboden verschluckt. Wir werden unsere Späher ausschicken, sie aufspüren und ihr eine Nachricht zukommen lassen. Wir müssen ihr weißmachen, wir hätten Sie in unserer Gewalt«, erklärte Aldwyn.


    Natürlich hatten sie ihn in ihrer Gewalt. Doch Kevin war stupide genug, es nicht zu erkennen. Er hatte keine andere Wahl, aber die vergangenen Ereignisse zeigten, dass es einfacher lief, wenn die Geiseln glaubten, aus freien Stücken zu handeln. Am Ergebnis änderte das natürlich nichts. Kevin handelte aus Liebe. Eine stärkere Macht gab es nicht. Wenn Anna Graf wenigstens einen Teil seiner Zuneigung erwiderte, würde sie in die Falle tappen. Sie konnten zupacken, sobald sie einen Fuß über die Schwelle setzte. Sebastian Fingerless würde ihr unweigerlich folgen und sie taten gut daran, ihn vorbereitet und auf vertrautem Terrain anzugreifen. Anna reihte sich schon lange in die Schlange derer, die es zu töten galt. Das neue Jägerteam stand längst bereit, auch wenn er Kevin etwas anderes vorgegaukelt hatte. Es wartete auf die perfekte Gelegenheit, zuzuschlagen, und für diese Gelegenheit würde Kevin schon sorgen. Sie hatten sich des nervtötenden Jungen nur noch nicht entledigt, weil sie ihn noch brauchten. Ganz zum Schluss, nachdem Sebastian, Anna und diese Marla ins Gras gebissen hatten, würden sie Kevin in die Hölle schicken. Zeugen brauchten sie nicht, sie machten bloß das Leben schwer. Am Ende der Schlacht sollte es niemand geben, der zu viel wusste. Die blütenweiße Weste, die der RFBM augenscheinlich besaß, musste weiter strahlen.


    Aldwyn setzte ein honigsüßes Lächeln auf. »Sind Sie dabei Kevin? Holen Sie unsere Anna zurück?«


    »Natürlich«, schoss es aus ihm heraus. »Ich werde tun, was Sie für richtig halten, wenn es dabei hilft, sie zu beschützen.«


    »Gut. Gegen Mittag wird jemand kommen, der die Aufnahmen mit Ihnen stellt, die wir Miss Graf zukommen lassen werden. Ich hoffe, dass es bald einen Anhaltspunkt darauf gibt, wo sie sich aufhält. Bitte gehen Sie bis dahin auf ihr Zimmer zurück. Auf mich wartet heute noch eine Menge Arbeit.« Aldwyn erhob sich und komplimentierte Kevin aus seinem Büro. Die Zeit drängte. Die Versammlung im Waldschloss, auf der sie mit den neuen Jägern die wahre Vorgehensweise besprechen wollten, stand an und er musste sich sputen, rechtzeitig hinzugelangen. Kevin durfte keinen Wind von dem Treffen bekommen. Es würde nur Fragen aufwerfen und am Ende die Lüge entlarven, die er ihm aufgetischt hatte.


    Kevin nickte ihm zu und verschwand die Treppe hinunter.


    Ein so folgsamer Junge. Schade, dass er schon bald abtreten musste. Aber es galt nun mal, die Talente zu schützen und auf Verluste durften sie keine Rücksicht nehmen. Priorität blieb Priorität. Gott hatte sie mit einer Aufgabe betraut, als er ihnen die Aufsicht über die Talente gab, und er hatte sicher einen guten Grund, ihre Gefühle unter eine dicke Watteschicht zu packen.


    Aldwyn schloss die Tür, fuhr sich durch den Bart und seufzte. Ein wichtiger Tag stand bevor.

  


  
    12. Kapitel

  


  
    Lebende Schatten

  


  
    


    


    


    Anna blickte zu dem riesigen Gebäudekomplex auf. Der Parkplatz war menschenleer, obwohl Hamburg mit über 1,8 Millionen Einwohnern die zweitgrößte Stadt Deutschlands war. Ein unheimlicher Umstand, wenn sie daran dachte, was ihnen bevorstand. Sie hatte eine gute Sicht auf den Eingang des mehrstöckigen Krankenhauses. Die ersten Raucher standen vor der großen Glasschiebetür und zogen gierig an ihren Glimmstängeln. Sie hatte noch nie eine Zigarette geraucht, denn der Geruch war ihr zuwider. Jedoch fragte sie sich, ob nicht jetzt ein guter Zeitpunkt war, damit anzufangen, denn ihre Nerven flatterten gemeinsam mit ihrem Magen um die Wette. Vor Krankheiten brauchte sie sich jedenfalls nicht mehr zu fürchten, denn Krebs brach wohl kaum in den wenigen Stunden aus, die ihr noch blieben. Falls sie es noch bis zum nächsten Tag schaffte, hatte sie zumindest ihre Volljährigkeit erlebt. Das war doch schon was.

  


  
    »Willst du wirklich nicht im Wagen warten?« Marla riss sie aus ihren wirren Gedanken. Sie hatte sich derartig lautlos verhalten, dass Anna sie völlig vergessen hatte.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, darauf bedacht, die Übelkeit nicht wieder aufschwappen zu lassen.


    »Dann sollten wir es hinter uns bringen. Noch herrscht kein großes Treiben, es ist gerade erst…«, sie warf einen Blick auf die Uhr, »… sechs Uhr.«


    Anna sparte sich die Antwort. Wahrscheinlich brächte sie ohnehin keinen Ton über die Lippen. Die Enge in ihrer Brust drückte plötzlich auf ihren Kehlkopf und sie zog den Kragen der Jacke hinunter. Vielleicht erstickte sie ja an ihren Sorgen, bevor sie einen Fuß über die Schwelle setzte.


    Sie überquerten den Parkplatz und der Wind blies ihnen ins Gesicht. Anna vermied es, Marla anzusehen. Sie würde sich selbst nicht im Weg stehen, aber möglicherweise ihre Freundin. Ein Mann auf Krücken, der zu den eisernen Rauchern gehörte, grüßte freundlich. Marla nickte ihm zu, doch Anna schaffte es nicht, sich zu einer höflichen Geste durchzuringen. Bloß weil sie erkannt hatte, dass sie das tun musste, hieß es noch lange nicht, dass sie es auch gern tat. Himmel, der Gedanke war daneben. Wer brachte schon gern einen Menschen um?


    Sie traten durch die Glastür. Hinter dem Anmeldeschalter saß eine korpulente Frau mittleren Alters. Sie sah von ihrem Schreibtisch auf, als sie den Eingangsbereich durchquerten, aber hielt sie nicht zurück. Vielleicht kamen öfter Angehörige vor der Arbeit einen Patienten besuchen, oder Besuchszeiten standen nur zur Zierde auf der Anzeigentafel.


    Marla übernahm die Führung. Ob sie sich auskannte? Der Geruch von Desinfektionsmitteln und Krankheit stieg brennend in die Nase und verätzte die Schleimhäute. Normalerweise hasste Anna den Geruch von Krankenhäusern, aber nach dem Gestank bei Salim hieß sie ihn willkommen. Ihre Schritte hallten in der leeren Eingangshalle.


    »Wir müssen in die dritte Etage«, flüsterte Marla, während sie vor dem Aufzug warteten.


    Immerhin schienen sie sich stillschweigend einig zu sein, nicht die Treppe zu nutzen. Mit den weichen Knien würde Anna vermutlich nach einem Sturz in der Ambulanz landen. Woher Marla allerdings wusste, in welche Etage sie mussten, blieb ein Rätsel. Sie konnte höchstens eine Sekunde auf die Anzeigetafel gespäht haben.


    Der Fahrstuhl hielt und sie schlüpften hinein. Marla wählte die Etage. Annas Herz begann laut zu hämmern und das Geräusch übertönte jeden Gedankengang. Der schnelle Pulsschlag klopfte heftig gegen die Schläfen. Sie schluckte ein paar Mal, aber die Übelkeit breitete sich aus. Eigentlich litt sie nicht an Klaustrophobie, aber an solchen Tagen zählten die ganzen Eigentlichs und Normalerweise wohl keinen Penny. Ob sich alle Mörder so fühlten? Graute es ihnen davor, zu töten? Sebastian graute es nicht, aber er war auch kein Mensch.


    Die Aufzugtüren glitten geräuschvoll auseinander. Eine Frau in weißem Kittel stieg ein, während sie auf den Flur traten. Die Beschriftung auf der Tür bestätigte Annas Vermutung. Sie befanden sich auf der geriatrischen Station. Die Intensivstation wäre zu auffällig gewesen.


    »Wir klappern die Zimmer ab«, erklärte Marla. »Willst du es immer noch in den Schatten versuchen? Könnte ein aufwendiger Akt werden, wenn wir nicht auf Anhieb finden, wonach wir suchen.«


    Anna rieb sich den Hals und wedelte die Hitzewelle fort. Ein aufwendiger Akt? Marla musste den Verstand verloren haben. Was sie vorhatten, war mehr als ein aufwendiger Akt. Sie raubten einem Menschen das Leben, ganz gleich, wie lang es noch andauern würde. »Natürlich werde ich es in den Schatten versuchen«, krächzte sie heiser. Ihre Stimme gehorchte nicht mehr.


    Marla hielt ihr die Tür auf. Ein langer Gang lag vor ihnen. Links und rechts reihten sich die Patientenzimmer und sie steuerten das erste an. Marla klopfte. Eine leise, verschlafene Stimme bat sie hinein. Sie schüttelte den Kopf und Anna ging weiter. Immerhin schien das Personal beschäftigt zu sein. Der Flur lag verlassen vor ihnen. Aus dem vierten Zimmer erhielten sie keine Antwort.


    »Sehen wir nach.«


    Anna verkrampfte, als Marla die Klinke hinunterdrückte. Blei sank in die Beine und verhinderte jeden weiteren Schritt.


    »Jetzt komm schon, bevor dich noch jemand sieht.«


    Sie presste die Lider zusammen, betrat blind das Krankenzimmer und wartete, bis Marla die Tür geschlossen hatte. Sie atmete tief durch und zwang sich, die Augen zu öffnen. Eine Frau lag im einzigen Bett am Fenster. Oder war es ein Mann? Aus der Entfernung bestand das Gesicht nur aus Knochen. Marla griff in ihre Manteltasche, beförderte ein zugeschnürtes Säckchen heraus und hängte es an die Türklinke.


    »Was ist das?«


    »Was glaubst du denn?«, antwortete sie gereizt. »Ein Schutzzauber. Er verhindert, dass wir gestört werden.« Sie ging auf das Bett zu.


    Anna folgte ihr wie ferngesteuert. Sie atmete schnell und flach. Die Angst übernahm das Kommando, stach die anderen Gefühle aus.


    Der Eindruck bestätigte sich. Die Frau war mager. Unter der faltigen Haut zeichnete sich jeder Knochen ab. Sie bewegte sich nicht, sah sie nicht einmal an. Das dünne, spärliche Haar hätte genauso gut zu einem Mann gehören können, aber die Gesichtszüge muteten weiblich an.


    »Das ist Waltraud Schneider. Sie ist neunundachtzig Jahre alt«, erklärte Marla nüchtern, wie ein Arzt bei der Visite.


    Super, nun besaß ihr Opfer einen Namen. Wenn sie das wirklich durchziehen würden, hätten sie keinen Menschen erlöst, sondern Waltraud ermordet. Anna schluckte gegen den Kloß im Hals an, aber er saß zu fest. Sie versuchte, ein paar Tränen aus den Augen zu quetschen, aber nicht mal dazu war sie imstande.


    »Woher kennst du ihren Namen?«, fragte sie, um nicht länger nachdenken zu müssen. Sie schaffte es nicht, den Blick von der Frau zu wenden.


    Marla wedelte mit etwas in ihrer Hand. Sie musste die Patientenkarte vom Fußteil gezogen haben. »Sie besitzt eine Patientenverfügung und wünscht keine lebenserhaltenden Maßnahmen. Vor vier Tagen hat sie das Essen eingestellt. Die alte Dame hat Krebs und ist zudem dement.«


    Damit machte sie das Schicksal zu ihrem perfekten Opfer. Eine demente, schwerkranke Frau, der nichts daran lag, am Leben gehalten zu werden. Sie hatten ihren Tod nicht bestimmt, sondern beschleunigten die Sache bloß, um ihr Qualen zu ersparen.


    »Das ist doch totaler Quatsch. Ich kann das nicht.« Sie rechtfertigte sich für Gedanken, die sie nicht einmal ausgesprochen hatte. Verlor sie allmählich den Verstand?


    »Anna. Du hast den Deal mit der Loa geschlossen. Dass du das besser nicht getan hättest, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. Aber es ist geschehen und nun müssen wir da durch. Wenn du sie nicht in den Schatten findest, tun wir es nicht. Aber denk daran, was auf dem Spiel steht.«


    Es stand eine Menge auf dem Spiel. Ohne Opfergabe gab es keine Voodoomacht und ohne diese würde der Engel nicht wiederauferstehen. Demzufolge hatte niemand etwas den Magiern entgegenzusetzen und täglich starben eine Menge Menschen. Möglicherweise löschten die Halbwesen die gesamte menschliche Rasse aus. In jedem Fall würde es mehr als dieses eine Opfer geben, wenn sie nicht über den einen letzten Schatten sprang. Ihr Tod, der unweigerlich bevorstand, wäre umsonst. Sie sah Waltraud an. Der Tod dieser Frau konnte den Sieg bedeuten und vor allen Dingen Sebastian retten. Ihren lieblichen Sebastian, der es verdient hatte, glücklich zu werden. Sie schaffte es nicht, eine fremde Frau zu töten? Himmel, er musste seiner eigenen Familie an den Kragen und zierte sich nicht. Dieser Gedanke brannte sich in ihren Kopf und entzündete ein Feuer, das jegliche Zweifel verbrannte. Ihr Engel kämpfte allein dort draußen. Ein Schauder arbeitete sich das Rückgrat hinab und ein vulkanischer Winter vereiste ihren Kern. Anna atmete tief durch, trat vom Bett weg und nickte zögerlich.


    »Lass uns den Kreis aufbauen.«


    »Ich habe bloß eine Kerze und eine Lavendelblüte dabei.« Marla zog die Utensilien aus ihren endlos tiefen Manteltaschen. Hatte sie einen Zauber angewendet, oder weshalb passte so viel hinein?


    »Reicht das denn aus?«


    Hoffentlich reichte es nicht. Wenn Marla jetzt verneinte, würde sie ihren Instinkten folgen und hinausrennen. Sie bremste den Gedanken. Es gab kein Zurück– um seinetwillen.


    »Natürlich reicht es aus. Es ist bloß einfacher mit dem ganzen Krimskrams.« Marla stellte zwei Teelichter auf den Boden und zündete die Dochte an. Sie hielt Anna die Blüte entgegen.


    Ihr forsches Auftreten stimmte sie nachdenklich. War es für Marla so viel leichter? Ihre Hände zitterten, als sie die Finger um den Lavendel schloss, aber sie ignorierte das Empfinden.


    »Setz dich hin.«


    Anna gehorchte, ließ sich neben den Kerzen nieder und positionierte sich im Schneidersitz. Auf diese Weise konnte sie die zappeligen Beine stillhalten, die zuckten, als hätte eine Ameisenkolonie ihren Bau in die Glieder gebuddelt. Ihr Herz raste.


    »Schließ die Augen.«


    Marlas Anweisungen zu befolgen, war leichter, als selbstständig zu handeln. Sie konzentrierte sich auf die einzelnen Worte und versuchte, keine Minute in die Zukunft zu blicken. Schritt für Schritt. In der Schattenwelt hielten sich normalerweise die Seelen auf, die sich im Übergang befanden und auf der Schwelle zwischen Leben und Tod wandelten. Doch der Eintritt ins Zwielicht gelang dieses Mal nicht auf Anhieb.


    »Konzentrier dich, du schaffst das. Wir haben schon Schlimmeres gemeistert.«


    Anna ging in sich. Sie versuchte, die flackernde Grauzone zu erreichen und horchte auf ihr Herz, das für gewöhnlich die Melodie ihrer Gabe sang. Ihr Herz klopfte laut, aber die Stimme schummelte sich nicht, wie erhofft, zwischen die dröhnenden Schläge. »Ich komm nicht rein.«


    »Du musst dich beruhigen. Versuch es wie beim allerersten Mal. Erinnerst du dich an den kleinen Punkt, den du dir damals vor dein geistiges Auge gerufen hast? Hol ihn hervor, er wird dich leiten.«


    Sie erinnerte sich an den kleinen Stern, der den Übergang erleichterte. Im ersten Augenblick wollte sie spontan verneinen. Wenn sie behauptete, sich nicht zu erinnern, blies Marla die Sache vielleicht ab. Aber damit war niemandem geholfen. Anna atmete konzentriert und stellte sich ihren kleinen Punkt vor. Es funktionierte. Sie fokussierte den Stern, der ins Nirgendwo gehörte und nur in ihren Gedanken existierte. Wenn sie nur lang genug hinsah und ihn festhielt, begab er sich auf die Reise. Er würde sie durch ihr Blickfeld führen, an den Ort, den sie inzwischen liebte wie ein Zuhause. Hoffentlich fand sie Waltraud dort vor.


    Anna zuckte zusammen. Es war keine gute Idee, an die alte Frau zu denken. Für eine Atemzuglänge verschwamm das Bild. Schnell rief sie sich zur Besinnung. Warum war es diesmal so schwer? Sie durfte nicht aufgeben und konzentrierte sich stärker. Plötzlich begann der Stern sich zu verändern. Ihm wuchsen spärliche Haare und eine hakige, knöcherne Nase. Er zog sich in die Länge, formte Falten und Runzeln und verwandelte sich in ein altes Gesicht. Leblose Augen starrten sie an.


    Anna riss die Augen auf und keuchte. Blut rauschte in ihren Kopf, sie rang nach Luft. Ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat. »Ich kann das nicht. Er sieht aus wie sie.« Ihre japsende Stimme bebte. Sie zitterte am ganzen Körper. Schweißperlen traten auf die Stirn. Sie schaute auf den Lavendel und stellte fest, dass sie die Blüte zerdrückt hatte.


    »Das ist Einbildung. Lass nicht zu, dass Angst die Kontrolle gewinnt. Reiß dich zusammen.«


    Anna schluchzte und hielt nur mit Mühe die Tränen zurück.


    »Denk an Sebastian, er riskiert gerade sein Leben.« Marla zog den Joker.


    Anna biss die Zähne zusammen. Sie durfte nicht zerbrechen, bevor sie ihn nicht in Sicherheit wusste. Sie warf einen flüchtigen Blick zum Bett und kämpfte eisern die Angst nieder. Waltraud musste sterben, um ihn zu beschützen? Schön, dann würde sie sterben. Entschlossen wagte sie einen neuen Versuch. Komm schon, wo bist du? Der Stern flackerte auf. Größer und realer prunkte er in der Mitte ihres geistigen Blickfelds. Er setzte sich in der Sekunde in Bewegung, in der auch die Melodie ihrer Gabe erklang. Erleichtert stieß Anna die Luft aus und folgte ihm.


    Die Schatten ergossen sich vor ihr. Dunkel und unheimlich und nicht ansatzweise so vertraut, wie sie den Ort in Erinnerung hatte. Sie besaß kein Zuhause mehr, nicht mal in der mentalen Welt. Ob es daran lag, dass die Seelen wussten, was sie vorhatte? Oder trugen die winzigen Kerzen die Schuld? Letztendlich war es egal. Sie musste Waltraud finden. Anna sah sich um. Schattenwesen trieben durch das magere Licht.


    »Super gemacht, Anna.« Marla klang meilenweit entfernt, aber ihre Stimme erreichte sie immer.


    Sie rief sich Waltrauds Gesicht ins Gedächtnis. Wie sollte sie die Frau bloß finden? Die Schatten sahen alle ähnlich aus, besaßen kein Gesicht. Es war unmöglich, die richtige Seele aufzuspüren, vorausgesetzt Waltraud war überhaupt schon da. »Marla, wie soll ich sie finden?« Unruhig flackerten die Seelen auf. Sie fühlten sich sichtlich gestört.


    »Sie kann dich bestimmt spüren. Du bist so nah. Ruf sie zu dir.«


    »Waltraud Schneider?« Ihre Stimme überschlug sich, selbst in Gedanken. Nichts geschah. Anna zwang sich, ein paar Schritte zu gehen. Langsam schob sie sich zwischen den Seelen hindurch, schärfte ihren Blick und hoffte, die alte Frau zu erkennen. »Das klappt nicht.«


    »Dann komm zurück. Ich tue es, ohne, dass du sie gefunden hast.«


    Die Worte saugten an ihrem Gewissen, wie eine Mücke das Blut. Marla wollte ohne Gewissheit einen Menschen töten? Wie weit war es bloß mit ihnen gekommen? Sie wünschte sich, einfach in den Schatten zu bleiben, nie wieder aufzutauchen. Die Welt da draußen war so grausam.


    »Anna?«


    Sie ließ den Blick ein letztes Mal durch die Schatten gleiten und fasste sich ein Herz. Es war längst beschlossen. Sie öffnete die Augen. Dermaßen klar hatte sie selten gesehen. »Wir werden eine Frau töten«, sagte sie leise. Eine kalte Hand schnürte ihr die Kehle zu.


    Marla stand neben dem Bett und strich über Waltrauds Gesicht. Die alte Frau reagierte nicht auf die Geste.


    »Wir erlösen sie. Schau sie dir an. Wolltest du so leben?«


    »Kannst du das lassen? Das macht es nicht besser.«


    Marla seufzte und nahm die Hand zurück. Wann hatte sie sich in ein so kaltes und berechnendes Wesen verwandelt? Sie ermordete mir nichts dir nichts eine Frau und verfiel nicht in Panik bei der bloßen Vorstellung? Wut flammte auf, kroch Anna brennend heiß durch die Adern. Sie galt ihr, nicht Marla, weil sie diesen teuflischen Pakt geschlossen hatte. Aber sie brauchte ein Ventil. »Wie kannst du so ruhig bleiben?«, entfuhr es ihr. Sie rappelte sich auf. Schwindel klopfte gegen die Stirn.


    »Ich denke an meine Tochter.«


    Der Schlag saß. Natürlich, Jenny. Aber befähigte sie das, den Richter über Leben und Tod zu spielen? Die Wahrheit war, es befähigte sie nicht. Andernfalls wäre es leichter gewesen. Doch es änderte nichts. Es musste getan werden.


    »Ich fühl mich so schrecklich. Ich kann es nicht mal in Worte packen.« Tränen stiegen auf und kullerten haltlos übers Gesicht. Sie war siebzehn, wie stark konnte sie auf Dauer bleiben?


    »Nicht jetzt. Ich hab dir gesagt, du sollst im Auto warten. Du wirst jetzt nicht die Nerven verlieren.« Marla schnaubte.


    Anna kannte diesen Ton, er duldete keinen Widerspruch. Sie zitterte so heftig, dass es sie fast von den Beinen riss, aber sie schaffte es, die Tränen versiegen zu lassen. Sie klammerte sich ans Bettgestell.


    »Verdammt noch mal, Anna. Ich zerbreche mir den Kopf, wie wir dich heil aus der Sache herausbekommen und du zerbrichst an dem Tod einer Fremden. Du hast diesen Pakt geschlossen, also reiß dich zusammen. Ich werde nicht dein Leben beenden, indem ich jetzt alles über Bord werfe. Der Engel ist unsere einzige Chance, dich zu beschützen. Wir werden diese Sache jetzt durchziehen.«


    Vielleicht hatte Marla recht. Möglicherweise würde der Engel ihr Leben beschützen, wenn sie ihn erst zum Leben erweckte. So weit hatte sie nicht gedacht, denn ihr Tod war nicht so schlimm wie Waltrauds. Anna schloss die Augen und versuchte, Ordnung in das Chaos in ihrem Schädel zu bringen. Sie war kein Egoist.


    Marla packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Die Panikwelle nahm neuen Anlauf, aber Anna bezwang sie, bevor sie sich zu einem Orkan erheben konnte und nickte. Was für eine Wahl blieb ihnen? Sie kämpfte gegen den Abgrund an, der erneut aufklaffte. Sie hatte das schreckliche Empfinden, längst gestürzt zu sein. Hatte sie den Aufprall versäumt? Eine dunkle Zukunftsvision huschte durch ihren Verstand. Wer wusste, wie viele schwarze Löcher sich noch auftaten? Möglicherweise würde sie bis zu ihrem Lebensende fallen und mit Pech auch noch im Tod. Der hässliche Abgrund verschlang sie mit Haut und Haar. Er schien niemals gesättigt.

  


  
    13. Kapitel

  


  
    Spiel des Lebens

  


  
    


    


    


    Es dämmerte und die aufgehende Sonne zauberte einen orangefarbenen Glanz über das Mittelmeer. Sebastian ging die Straße entlang und konzentrierte sich darauf, nicht ständig zurück zum Wasser zu blicken. Möglicherweise war es ein gutes Omen, dass die Sonne an diesem Tag schien. In wenigen Minuten kam es auf sein Schauspieltalent an. Er musste empört wirken und zugleich wütend. Jahrzehnte lang hatte er gelernt, andere zu täuschen und sie in Illusionen versinken zu lassen. Eigentlich sollte es sich nicht als sonderlich schwierig herausstellen, denn Wut und Empörung begleiteten ihn auf seinem Weg ebenso wie die Angst. Trotzdem stellte Antonio del Rossi eine Gefahr da. Das kleinste Blinzeln zum falschen Zeitpunkt würde er mitunter als Lüge entlarven. Was, wenn er versagte? Ein Kampf gegen die del Rossis konnte ihn das Leben kosten.

  


  
    Sebastian beschleunigte seine Schritte und rief sich zur Ruhe. Er besaß die Chance, durch eine einzige Leistung und eine winzige Tat mit der Welt ins Reine zu kommen. Vielleicht konnte er sich dann selbst verzeihen. Er hatte Menschen getötet und dabei zugesehen, wie seine Familie noch mehr umgebracht hatte. Endlich konnte er Buße tun. Leise klopften Bilder gegen seine Stirn. Er blickte zurück, zu jedem Mord, an dem er seinem Opfer einen Finger abgetrennt hatte.


    Er erschauderte, doch die Kälte streifte sein Herz bloß. Er bereute es nicht. Allein die Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, ein Leben zu nehmen, ließ sein Herz schneller schlagen. Es tat ihm verdammt noch mal nicht leid. Schnell verscheuchte er die Gedanken, denn es spielte keine Rolle, was er getan hatte. Er hatte sich im Griff und es ging darum, Anna zu retten. Das Wohl der Menschen lag ihm nicht am Herzen, aber ihr musste es gut gehen. Jeden Moment, den er vergötterte, und jeden Rausch, der seinen Körper durchlaufen hatte, wenn er ein Leben auslöschte, würde er eintauschen gegen einen letzten Blick in ihre lieblichen, dunkelblauen Augen. Himmel, ein Menschenmädchen hatte ihn gebrochen.


    Sebastian blickte zu den Villen, die links und rechts der Straße standen. Wie oft war er mit Kira diesen Weg gegangen, als sie frisch zusammengekommen waren und die Zeit am Wasser vertrödelt hatten? Ewigkeiten war es her und doch schien es gestern gewesen zu sein. Kira war nicht immer selbstsüchtig und hinterhältig gewesen. Er erinnerte sich, dass er vor unzähligen Jahren eine andere Seite von ihr kennengelernt hatte. Ob er sie geliebt hatte? Nicht so wie Anna, soviel stand fest. Doch wenn an seiner Behauptung, auf die er alles setzte, etwas dran war und Magier mehr empfanden, als sie sich eingestanden, musste er schon damals etwas gespürt haben. Oder hatte Anna diese Art von Gefühlen erst zum Leben erweckt? Würde Kiras Tod die Menschlichkeit der del Rossis hervorlocken?


    Er seufzte tief, trat vor einen Stein und beobachtete, wie er über die Straße hüpfte. Er endete jäh vor einer hohen Toreinfahrt. Sebastian zuckte zusammen, als er sein Ziel erkannte. Die monströse Villa wirkte, als würde sie schlafen. Er betrachtete die riesige Fassade, die den Reichtum der Eigentümer erkennen ließ. Magier ließen es sich in jeder Beziehung gut gehen und schraken nicht davor zurück, auf großkotzige Weise mit ihrem Hab und Gut zu prahlen. Ein weiteres Indiz dafür, dass sie mehr fühlen mussten, als sie sich eingestanden. Warum gierten sie sonst nach Anerkennung? Ein sehr menschlicher Charakterzug, aber wenn man den Mythen Glauben schenkte, waren sie ja auch zur Hälfte Mensch. In ihnen schlief die Dunkelheit und die Gefahr brannte in ihren Adern, aber irgendwo zwischen diesen finsteren Strängen saß eine verkrüppelte Seele.


    Sebastian schubste die Zweifel in den Strom seines magisches Blutes und beruhigte damit seine Nerven. Er schickte eine monströse Welle in seinen Verstand und die Glieder. Zärtlich züngelte sich die Dunkelheit durch seinen Körper, verrauchte in seinem Kopf. Natürlich würde er Antonio überzeugen. Er war ein Fingerless und wann hatte ein del Rossi je einem von ihnen das Wasser gereicht? Er atmete tief durch und setzte ein Gesicht auf, von dem er hoffte, dass es ernst wirkte. Mit einer raschen Bewegung betätigte er die Klingel. Einen Atemzug später surrte die Sprechanlage.


    »Si?«, fragte eine junge Frauenstimme.


    »Guten Morgen. Mein Name ist Sebastian Fingerless und ich komme meinen Schwiegervater in spe besuchen.« Er fand, dass er ruhig, routiniert und eine Spur gefährlich klang. Gut, so wollte er schließlich auch klingen. Die del Rossis sollten nicht vergessen, wer vor ihnen stand, selbst wenn er kam, um sein Beileid zu bekunden. Als das Tor unmittelbar aufgedrückt wurde, wunderte er sich. Er trat in den Innenhof und erkannte, dass Antonio bereits vor der Haustür stand. Sein Herz machte einen Satz und sein Puls klopfte bis in den Hals hinauf. Soviel zu dem, wer er war. Der weiße Kies knirschte unter seinen Schuhen, während er die Schritte nutzte, um die Nervosität zurück in den Käfig zu jagen.


    »Sebastian, wie schön dich zu sehen«, grüßte Antonio und sah zum Tor, als erwartete er, dass Kira ihm folgte.


    »Guten Morgen, Antonio. Ich komme allein.«


    Sie schüttelten einander die Hände.


    »Wie komme ich zu der seltenen Ehre?« Antonio deutete einladend ins Haus und Sebastian betrat ohne zu zögern den hellen Flur.


    Gia stand auf dem Treppenabsatz. Sie erfüllte jedes Klischee einer Magierin. Sie war perfekt gestylt und blickte ihm fragend entgegen. Wann waren die del Rossis zu Frühaufstehern mutiert? Eine leise Alarmglocke klingelte hinter der Stirn, doch er ignorierte sie. Wenn er in Panik verfiel, würde er auffliegen.


    »Sebastian?« Gia kam anmutig die Treppe hinunter und schloss ihn kurz in die Arme.


    »Guten Morgen, Gia«, sagte er fest.


    Antonio schloss geräuschvoll die Tür.


    Die Härchen an seinem Arm richteten sich heimlich auf. Gut, dass er eine Jacke trug. Er war ein Fingerless und ein Fingerless fürchtete sich nicht vor einer Lüge. Ein dunkler Blitz glättete sein gesträubtes Fell und hauchte seiner Selbstüberzeugung neues Leben ein. »Ich muss mit euch sprechen.«


    »So, musst du das?«, hakte Antonio nach. Sein Unterton klang scharf. Was zur Hölle fiel ihm ein, sich dermaßen respektlos zu verhalten?


    »Es geht um Kira.« Sebastian verzog das Gesicht und hielt Antonios Blick stand. Er hatte es sich leichter vorgestellt. Aber nicht nur ihr unterschwelliges Misstrauen bereitete ihm Übelkeit. Die del Rossis taten ihm leid. Verdammt, wieso berührte es ihn? Kira war tot. Schön, es war ihr Pech, nicht seins.


    »Das trifft sich ganz gut, wir möchten auch mit dir sprechen. Aber wie unhöflich von uns. Bitte folge mir in den Salon. Ich werde Greta bitten, Kaffee zu kochen.« Gia lächelte kalt. Es war dasselbe Lächeln, das Kira aufgesetzt hatte, wenn sie die Karten in der Hand hielt.


    Sie wissen es. Wie ein Donnerschlag, der vom zornigen Himmel hallte, polterte ihm die Gewissheit in den Verstand.


    Antonio klopfte ihm auf die Schulter und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Salontür.


    »Antonio, was ich zu sagen habe, duldet keinen Aufschub. Kira ist tot. Mein Vater hat es getan«, platzte er heraus und presste eine Träne aus dem Augenwinkel. Brennend lief sie übers Gesicht.


    Gia schnaubte ihm in den Nacken.


    Ein eisiger Schauder arbeitete sich über den Rücken und verlief sich in den Lenden. Sie wissen es.


    Gia baute sich vor ihm auf, ihre Augen blitzten.


    Sebastian rief seine treuste Freundin zu sich. Die schwarze Magie kochte auf, übernahm blitzschnell die Führung und er setzte zum Angriff an.


    »Habe ich dich nicht gelehrt, immer die Wahrheit zu sagen?«


    Die dunkle Stimme hinter ihm ging durch bis ins Mark. Der aufbrausende Sturm verkroch sich schüchtern im hintersten Winkel seines Körpers und lieferte ihn ans Messer. Das konnte nicht sein. Jegliche Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase.


    Mit jedem Augenblick seines Lebens ging man dem Tod entgegen. Er hatte nicht gedacht, dass ihm nur noch wenige Schritte blieben. Die Reise endete jäh und der Tod war endgültig. Wie hatte es sein Vater vor ihm zu den del Rossis geschafft? Cynthias Zauber sollte doch genau das verhindern. Ein schwindelerregender Adrenalinrausch floss durch seine Venen, betäubte seinen Verstand. Jegliche Zukunft erlosch gemeinsam mit dem dunklen Feuer, das sonst in ihm loderte. Es erreichte den Siedepunkt und verrauchte, bevor er danach greifen konnte. Jeder Versuch, sich zu wehren, war zwecklos.


    Sebastian drehte sich langsam um die eigene Achse und blickte seinem Vater ins Gesicht. Das Blut wich aus seinen Gliedern und sein Herz setzte einen Schlag aus. Eisern kämpfte er das lähmende Gefühl nieder. Er hatte nichts zu verlieren, denn er war bereits verloren. Wie konnte der Plan bloß derart heftig nach hinten losgehen?


    »Nein, um ehrlich zu sein, hast du mich das nicht gelehrt«, entfuhr es ihm aus tiefstem Herzen. Er würde auf keinen Fall einbrechen.


    Jonathan lachte auf. »Dann hab ich das wohl verpasst. Bitte folge uns in den Salon.«


    »Nein. Du kannst mich auch jetzt und hier töten.«


    Jonathans Lächeln erstarb. »Das war keine Bitte«, zischte er.


    Sebastian wog seine Chancen ab. Seinem Vater allein könnte er womöglich entkommen. Er hatte es schließlich schon mal geschafft. Aber Gia und Antonio schotteten die Haustür ab.


    »Sei kein Narr. Der warst du lange genug.«


    Sebastian presste die Kiefer aufeinander und bewegte sich widerwillig vorwärts. Ihm blieb nur der Gehorsam. Sein ganzes Leben hatte es keine andere Wahl gegeben. Er gehörte zu den Marionetten, deren Fäden sein verfluchter Vater in der Hand hielt.


    Die del Rossis folgten ihm auf den Fersen. Er ging an seinem Vater vorbei und rechnete mit der Attacke, ehe sie geschah. Jonathans Hand schnellte vor. Er packte ihn hart am Arm und zog ihn in den Salon. »Setz dich«, blaffte er.


    Sebastian stolperte ins Zimmer. Er würde sterben. Sein Vater kannte kein Erbarmen. Vielleicht sollte er die letzte Chance nutzen und einen von ihnen mit in den Tod nehmen?


    »Vergiss es«, flüsterte Jonathan. Er hatte seine Gedanken erraten. Schließlich kannte er ihn seit über einem Jahrhundert und war stets sein Meister gewesen.


    Augenblicklich klappten Sebastian die Beine weg. Er wurde hart von den Füßen gerissen und prallte auf den Marmorboden. Ein Finger brach unter der Last seines Gewichtes, als er versuchte, sich abzufangen. Die erschütternde Druckwelle schleuderte ihn bis vor das Sofa und die Luft wich aus seinen Lungenflügeln. Hustend rang er nach Atem. Schmerz, Schwindel und Angst hämmerten gegen seine Schläfen. Der dunkle Vorhang drohte zu fallen. Er durfte nicht ohnmächtig werden. Er wollte seinem Vater in die Augen blicken, wenn er ihn tötete.


    »Du wirst nicht die Hand gegen deinen Vater erheben, mein Sohn«, spuckte er angewidert aus.


    Sebastian keuchte. Sein Rippenbogen schmerzte und die Angst pulsierte mit jedem Schlag seines Herzens, das haltlos vorwärts raste. Bloß nicht ohnmächtig werden.


    Jonathan kehrte ihm den Rücken zu. Ein Beweis, wie machtlos er war. Sein Vater besaß nicht einmal genügend Respekt, ihm einen Angriff zuzutrauen. Wie recht er damit hatte. Hinter seiner harten Schale und den vielen Muskeln saß ein viel zu weiches Herz.


    »Ich möchte allein mit meinem Sohn sprechen«, sagte Jonathan zu den del Rossis.


    Sie standen im Türrahmen. Ihr steifer Gesichtsausdruck und das Funkeln in ihren Augen zeigten, wie zornig sie waren. Jegliche Güte, die er früher oft vernommen hatte, wurde von dunklen Zügen überschattet.


    »Du hast versprochen, ihn zu töten.« Antonios Stimme überschlug sich.


    »Und das werde ich tun, sobald ich ihm die passenden Worte mit auf den Weg gegeben habe.«


    »Jonathan, wenn du…«


    Mit einer Handbewegung seines Vaters knallte die Flügeltür zu.


    Der brennende Himmel zog sich zusammen und die Explosionen der Atmosphäre erschütterten die Luft. Sie waren allein. Langsam drehte sich Jonathan zu ihm um. Seine eiskalten Augen durchbohrten ihn wie das Elfenbein eines gewaltigen Elefanten.


    Sebastians Herz zersprang in tausend Scherben. Wann immer er in das Eismeer geblickt hatte, hatte er Größe gesehen, ohne Ecken, Kanten und Spitzen. Viele Jahrzehnte hatte er ihn glücklich machen wollen und doch war es immer Josh gewesen, der die Brust seines Vaters zum Anschwellen gebracht hatte. Ein Leben lang war er eine Enttäuschung gewesen. Sebastian vergötterte diesen Mann. Schmerzlich wurde er sich bewusst, dass er ihn liebte. Sein Vater wollte ihn tot sehen, und es tat weh. Die erwartete Wut starb den Flammentod und sein Selbsterhaltungstrieb schmolz unter der glühenden Fackel, welche die Aura seines Vaters erleuchtete. Zur Hölle, wieso liebte er ein solches Monster? Diese Kreatur war nicht in der Lage, Zuneigung für den eigenen Sohn zu empfinden. Jonathan Fingerless verdiente keine Liebe. Aber wer bekam schon das, was ihm gebührte? Und wie sollte er ihn auch lieben, wenn er es nicht mal schaffte, sich selbst gern zu haben?


    »Es war dumm von dir, herzukommen. Ich habe lange überlegt, was ich mit dir machen soll.« Seine finstere Stimme durchbrach die unerträgliche Stille.


    Das Gewitter entlud sich über ihm. Sebastian hielt die Luft an. Was hatte er sich eigentlich gedacht? Dass er sich gegen die eigene Familie stellen konnte für ein Menschenmädchen, das nun seinetwegen verloren war? Wenn er nicht dermaßen egoistisch gewesen wäre, könnte Anna ein friedvolles Leben führen. Er hätte sich Marlas entledigen sollen und Anna für immer den Rücken kehren müssen. Nun enttäuschte er alle. Sie, seinen Vater, jeden, der ihm nur ansatzweise etwas bedeutete. Sein Leben bestand aus einem Haufen Illusionen, die nun verklangen. Ein Magier, der einen Menschen liebte? Lächerlich. Jonathan Fingerless zu trotzen? Das schaffte kein Rebell. Niemand war davor sicher, sich mit dem zu verwechseln, für den er sich hielt. Er war und blieb ein Magier. Wie stupide konnte ein einzelnes Wesen nur sein?


    »Warum Sebastian? Wie konntest du eine solche Schande über die Familie bringen? Du hast uns nicht nur geschwächt, indem du Kira getötet hast, sondern uns vor aller Welt bloßgestellt. Ich schäme mich deinetwegen.«


    Endlich sprach jemand aus, was ihn unterbewusst seit Ewigkeiten begleitete. Er war Dreck, nicht mehr und nicht weniger als eine riesige Blamage. »Es tut mir leid«, flüsterte er schwach.


    »Dafür ist es zu spät.«


    Die Gefahr, die in diesem Satz mitschwebte, durchschnitt die eiskalte Luft. Wie konnte er glauben, dass ein Magier menschlich empfand? Sein Vater war kein Mensch, nicht einmal ein halber. Die Magie, die ihm innewohnte, herrschte über jeden Winkel seines Körpers. Die Scherben seines Herzens gruben sich schmerzvoll ins Fleisch. Es tat weh. Nicht nur, weil er alles verloren hatte, sondern auch die Gewissheit, dass er ihn nicht liebte. Sebastian senkte den Kopf. Er konnte seinem Vater nicht länger in die Augen sehen, ohne daran zu zerbrechen. Wenn er starb, dann mit dem letzten bisschen Würde, das ihm blieb. Er war ein einsames Wesen. Weder Magier noch Mensch, denn seine Gefühle machten ihn zu einem Außenseiter. Sie waren sein Tod und er hatte ihn mehr als verdient.


    »Ich werde dich töten müssen«, bestätigte Jonathan kratzig seine Gedanken.


    Sebastian schloss die Augen. Er könnte aufstehen, ein letztes Mal sein Glück versuchen, doch er sehnte den Tod schmerzlich herbei und war zu müde, um länger zu hoffen. Er hatte von Beginn an ein schlechtes Blatt in der Hand gehalten und doch gut damit gespielt. Nun lagen die Karten auf dem Tisch und das Spiel war aus. Er hatte zu hoch gepokert und endlich durfte er sich eingestehen, dass ihn das Leben nie amüsiert hatte. Es bestand aus vielen kleinen Toden, die sich aneinanderreihten. Wie beim Schach, dem liebsten Spiel seines Vaters, musste man Figuren opfern, um zu gewinnen. Diesmal opferte Sebastian sich, mit der Gewissheit, verloren zu haben. Schachmatt. Für immer.

  


  
    14. Kapitel

  


  
    Notstand

  


  
    


    


    


    Wie unerträglich lang doch eine Minute sein konnte. Marla ließ sich Zeit. Weitaus mehr als eine unerträglich lange Minute.

  


  
    Anna stand am Fenster des Krankenzimmers, sah hinunter auf die Straße und wünschte sich, in einem der Menschen zu stecken, die da unten durch den Schnee eilten. Vermutlich besuchten sie Patienten. Keines der Schicksale war vergleichbar mit ihrer Situation. Möglicherweise besuchten einige von ihnen einen Sterbenden, aber das war okay. Allerdings war es nicht okay, eine Frau töten zu müssen. Vielleicht besuchte einer von ihnen ja Waltraud? Sie stieß das scharfe Schwert zur Seite, ehe es ihr Herz berühren konnte, und warf einen flüchtigen Blick auf die alte Frau, die bewegungslos in den Kissen lag. Wie eine Statue. Ausdruckslos, in ihrem Körper gefangen.


    Moral war ein weitläufiger Begriff. Jeder Mensch auf diesem Planeten besaß eigene Wertvorstellungen und ein individuelles Gewissen. Es wurde durch Erziehung geprägt und aus Erfahrungen geboren. Das Leben fütterte es täglich. Wo ließen sich ihre Maßstäbe einordnen? Sie lebte in einer christlichen Welt, in der ein Leben alles bedeutete. Im Rechtskundeunterricht war einmal der Begriff Notstand gefallen. Er sagte aus, dass man auf eine Sache zerstörend einwirken durfte, wenn es notwendig war, eine gegenwärtige Gefahr abzuwenden und der drohende Schaden gegenüber der Einwirkung unverhältnismäßig groß war. Aber galt das auch für Menschenleben? War es richtig, einen Menschen zu opfern, um eine große Menge anderer Menschen zu retten? Eine Frage, die damals niemand gestellt hatte. Vielleicht sollte sie für sich die Frage einfach bejahen, ihrem knurrenden Gewissen erklären, dass sie aus Notstand heraus handelten. Doch Recht und Ethik gingen in ihren Prinzipien weit auseinander. Gott hatte einen wahrhaft schweren Job.


    Marla kam zur Tür herein, zog einen Rollstuhl hinter sich her und riss sie aus ihren wirren Gedanken. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte den Kampf wider, der auch in Anna tobte. Die unzähligen Muskeln konnten sich nicht entscheiden, welche Miene sie auf ihr hübsches Gesicht zaubern sollten. »Offensichtlich beginnt die Visite. Das war ein Spießrutenlauf. Wir sollten uns beeilen.«


    »Aber es kann niemand herein?« Wenn sie das durchziehen würden, mit der Befürchtung, dass jede Sekunde jemand hineinplatzen könnte… Anna schüttelte sich.


    »Nein, der Kräuterbeutel verhindert das, aber wir müssen irgendwie über den Flur kommen.«


    »Wie willst du sie hinausschaffen?« Sie rieb sich die Schläfen. Die pochenden Kopfschmerzen ließen sich seit Tagen nicht vertreiben, und seit sie sich in den Schnee erbrochen hatte, explodierten sie förmlich.


    »Ich werde einen Zauber anwenden. Er wird nicht lang halten, deshalb ist es wichtig, dass wir schnell wie der Blitz verschwinden.«


    Natürlich, mit Magie. Was hatte sie erwartet? »Was für ein Zauber?«


    Marla deutete auf Waltraud. »Ich werde sie optisch verändern. Allerdings ist es uns Hexen nicht gestattet, die Gestalt eines Menschen zu ändern. Ihr Körper wird gegen die Formel rebellieren. Wie gesagt, uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Sie wollte Waltrauds Gestalt verändern? Wie sollte das möglich sein? Anna hatte die magische Welt immer noch nicht richtig kennengelernt. Sie steckte noch in den Kinderschuhen und war weit davon entfernt, ein Teil von ihr zu sein. Warum musste es ausgerechnet ihr passieren? Weshalb blieb ihr keine Zeit, zu lernen? Sie trat an das Bett heran. Ehrlich gesagt sah Waltraud schon tot aus, zumindest nicht mehr lebendig. Doch wichtig war ohnehin nur, dass ihr Herz noch eine Weile weitertrommelte.


    »Ich mach das allein.« Marla schlug die Decke zur Seite. Waltrauds magerer Körper stach in die weißen Laken. Das Pflegepersonal hatte ihr Kissen zwischen die Knie geklemmt, damit die Knochen nicht gegeneinander rieben und Druckstellen herbeibeschworen. Mit einem Geschick, das einer Krankenschwester alle Ehre gemacht hätte, setzte Marla die alte Frau aufrecht, zog sie zur Bettkante und bugsierte sie mit gekonntem Griff in den Rollstuhl. Als hätte sie ihre Lebtage nichts anderes getan, als alte, gebrechliche Frauen aus Krankenhäusern zu entführen. Hatte sie vielleicht etwas Ähnliches schon mal gemacht? Kannte sie Marla überhaupt? Vermutlich nicht, denn sie kannte nicht mal sich. Nicht mehr.


    »Klapp die Fußteile aus und stell sie höher, sonst rutscht sie uns weg«, wies Marla atemlos an.


    Anna bückte sich und tat, was sie verlangte. Das alles war ein einziger Albtraum.


    »Super.«


    Gegen diesen Ausdruck sträubte sich alles in ihr. Super war ein Lottogewinn, eine gute Schulnote oder eine Bestleistung im Sport, aber gewiss nicht das, was sie durchzogen. Anna schluckte schwer. Sie ekelte sich an. Super, wir töten eine Oma.


    Marla griff nach dem Kissen und stopfte es hinter Waltrauds Rücken, damit es ihren Kopf stützte und sie aufrechter saß.


    Waltraud starrte zur Decke und ließ das Zurechtrücken über sich ergehen. Ob sie wirklich nichts mitbekam? Himmel, Demenz zu haben, musste furchtbar sein, doch in diesem speziellen Fall war es vielleicht ein Segen für die Erkrankte. Die wenigsten Menschen fürchteten den Tod, aber sie hatten Angst vor dem Sterben. Ob Demenzpatienten so weit dachten? Niemand konnte diese Frage beantworten, außer Josh vielleicht. Er konnte Gedanken lesen. Anna würgte. Josh Fingerless war der Letzte, an den sie denken wollte, während sie Waltrauds unschuldiges Gesicht betrachtete.


    Marla zog ein Döschen aus ihrer Tasche und schraubte es auf. Ihre Finger zitterten und sie brauchte drei Versuche, den Deckel zu öffnen.


    Also nahm sie das alles doch nicht so locker, wie sie vortäuschte.


    Eine grünliche Paste klebte am Rand des Behälters. Marla beförderte einen Plastikhandschuh aus dem Mantel, schlüpfte hinein und salbte Waltrauds Gesicht mit der zähen Masse. Ein Geruch, der entfernt an Eukalyptus erinnerte, durchbrach die stickige Krankenzimmerluft. Dampf stieg auf, hüllte Waltrauds Haut in rauchiges Gold. Ihre Züge verschwammen und ein schimmernder Strudel verschluckte die Hautoberfläche. Die Situation wirkte irreal. Sie hatte Marla schon öfter zaubern gesehen, aber noch nie war ihr die Welt so befremdlich dabei vorgekommen. Als träumte sie und beobachtete das Geschehen aus weiter Ferne.


    Marla flüsterte eine Formel.


    Gänsehaut kletterte Annas Arme hinauf und fesselte sie auf widerliche Weise. Marlas Spruch besaß Macht. Der Raum lud sich elektrisch auf, knisternd sammelte sich der goldene Dampf zu kleinen Wolken zusammen. Waltraud veränderte sich. Langsam, fast wie in Zeitlupe, traten ihre Gesichtszüge zurück auf die Haut. Jede Falte glättete sich zögerlich, als ob Marla mit der Hand über Seidenpapier führe. Ihr wuchs ein leichter Flaum über der Oberlippe, bevor er sich zu einem Bart verdichtete. Die Augenbrauen mutierten zu grauem Dickicht. Dank des spärlich behaarten Kopfes saß nun scheinbar ein Mann im Rollstuhl.


    Anna sog scharf die Luft ein. Die Wunder der Schöpfung endeten niemals. Das Leben war ein Phänomen. Der Tod ebenso und auch alles, was dazwischen lag. Die Tatsache tröstete sie ungemein.


    »Leg ihr die Decke über.«


    Anna griff nach dem Oberbett, aber Marla hielt sie davon ab. »Nein, die auf dem Stuhl. Verdeck das Nachthemd und die nackten Beine.«


    Logisch, eine Wolldecke. Es wäre wohl auch verräterisch gewesen, mit dem Krankenhausbezug abzudampfen. Während Marla die Zauberutensilien von der Schattenreise einsammelte, hüllte Anna die alte Frau in die cremefarbene Decke. Noch immer hatte ihr die Formel die Sprache verschlagen. Marla war mächtig, sie bewies es jedes Mal aufs Neue. War sie mächtig genug, die Fingerless zu schlagen? Sie konnte nur beten, dass ihre Idee Früchte trug. Glücklicherweise traute sie Marla inzwischen alles zu. Sie würden gewinnen, das Gefühl blieb erhalten.


    Marla schob den Rollstuhl zur Tür. Sie öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. »Ganz hinten steht ein Arzt. Moment.« Ihr Kopf bewegte sich noch mal in die andere Richtung. »Jetzt.«


    Anna blieb keine Zeit, sich vorzubereiten. Ohne eine Sekunde Zeit zu verschwenden, raste Marla los und schlug ein forsches Tempo an. Anna zwang ihre tauben Glieder vorwärts und hastete hinter ihr her. Sie vergaß, die Tür zu schließen, warf einen hektischen Blick über die Schulter und kollidierte beinahe mit einer jungen Ärztin, die um die Ecke bog.


    »Huch!« Annas Herz überschlug sich, die Umgebung flackerte kurz. Verdammt, sie stand kurz davor, eine Panikattacke zu bekommen. Die Ärztin musste ihr ansehen, dass etwas nicht in Ordnung war.


    »Entschuldigung, falsche Etage.« Marla lächelte und rettete die Situation. Sie war die geborene Verbrecherin. Wo hatte sie gelernt, ein so perfektes Pokerface aufzusetzen?


    Die Ärztin ging kommentarlos weiter.


    »Guck, wo du hinläufst«, zischte Marla.


    Fast hätte sie es versaut. Noch so eine Aktion und die Zeit, die sie damit stahl, würde Waltraud zurückverwandeln, ehe sie es zum Wagen schafften. Anna spannte an und ballte die Hand zu einer Faust. Es war der falsche Moment, die Kontrolle zu verlieren.


    Die Fahrstuhltür glitt zum rechten Zeitpunkt auseinander. Ein großer Mann in gelbem Sakko stand im Aufzug. Marla schob den Rollstuhl über die Schwelle und grüßte ihn freundlich.


    Anna blieb die Begrüßung im Hals stecken, die Angst formte einen Knoten aus ihrer Zunge. Sie entführten einen Menschen. War der Typ blind?


    »Hilf mir mal, deinen Opa wieder richtig hinzusetzen.«


    Ihren Opa? Das konnte nicht wirklich ihr Ernst sein. Marla spielte ihre Rolle echt gut. Waltraud war ein ganzes Stück nach unten gerutscht. Sie packten die alte Frau links und rechts, zogen sie hoch und Marla bettete sie im Kissen zurecht. Dem Mann schien nichts aufzufallen. Verträumt blickte er zur Decke. Der Fahrstuhl hielt im Erdgeschoss und Marla stürmte hinaus, doch sie bremste ebenso schnell wieder ab. Sie konnten kaum in dem Tempo durch die Eingangshalle rasen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


    Anna rief sich auf ein Neues zur Ruhe. Jeder Schritt kostete Kraft, am liebsten wäre sie losgerannt. Mit weichen Knien kreuzte sie den Empfangsschalter. Die dickliche Frau sah nicht einmal auf, und auch die Menschen vor dem Kaffeeautomaten schienen ausreichend mit sich selbst beschäftigt.


    Hallo? Hier wird gerade eine alte Frau entführt und bald getötet. Wie stumpf seid ihr eigentlich alle?


    Was versuchten die Fingerless überhaupt zu beherrschen? Die Welt war längst vor die Hunde gegangen, auch ohne das Zutun der finsteren Magier. Dunkelheit regierte längst, denn niemand scherte sich um mehr als den eigenen Hintern. Aber die Ignoranz der Menschen war ihr Glück. Sie schafften es ins Freie, bevor Waltraud allmählich ihr Aussehen veränderte. Die Falten arbeiteten sich langsam zurück auf ihr Gesicht und weibliche Züge flimmerten durch.


    Anna war zuerst durch die Tür getreten. Ihr Herz schlug so schnell, als wollte es keine Sekunde länger in ihrem Körper verweilen. Kalte Luft strömte in ihre Lungenflügel, während sie gierig danach schnappte. Ihre Stirn glühte und sie hieß das brennende Gefühl auf der Haut willkommen. Gott sei Dank hatte das Krankenhaus die Gehwege von Schnee befreit.


    Marla beeilte sich hinter ihr her Richtung Parkplatz und holte sie auf den letzten Metern vor ihrem Auto ein. »Wir haben es geschafft«, sagte sie.


    »Wir haben eine Frau entführt«, antwortete Anna. Ihre Stimme überschlug sich, denn ihr Blut tanzte Limbo. Ihr Kreislauf wusste nicht, in welche Richtung er stürzen sollte.


    Marla schenkte ihr einen vorwurfsvollen Blick und kramte den Schlüssel aus der Manteltasche. Sie hievte Waltraud auf den Rücksitz des Wagens und scherte sich nicht darum, dass sie zur Seite kippte, bevor sie die Tür ins Schloss drückte.


    Anna schlug die Hände vors Gesicht. Wenn die Polizei sie so anhielt…


    »Steig ein«, schimpfte Marla und ging um den Wagen herum.


    Anna blickte noch mal prüfend zu Waltraud. Die alte Frau saß wie ein Schluck Wasser in der Kurve auf dem Sitz. Der Anschnallgurt schnürte ihr in den Hals und sorgte für rote Striemen. Plötzlich bewegte sie ihren Kopf und ihre Blicke trafen sich. Sie sah Anna in die Augen.


    Anna wandte sich ab. Bittere Flüssigkeit legte sich auf die Zunge, ihre Kehle brannte vor Übelkeit. »Sie weiß es«, keuchte sie.


    »Und wenn, dann ändert das auch nichts mehr. Steig endlich ein.« Marla startete den Motor.


    Anna raufte sich die Haare, fuhr sich über die Augen und stieg schnell in den Wagen.


    Marla warf den Rückwärtsgang ein und das Auto schoss zurück.


    Die Übelkeit schlug Wellen in ihrem Magen. »Marla?«, presste Anna hervor, bevor sie den Parkplatz verließen. Ihr müder Verstand hatte etwas Scheußliches erkannt.

  


  
    »Was?« Auch sie klang zittrig nervös.


    »Du solltest das Licht einschalten, bevor du auf die Straße fährst.«


    Sie tauschten einen Blick. Ab welchem Zeitpunkt durfte man sich geisteskrank schimpfen? Wenn sich Verrücktheit auf Skalen messen ließ, hatten sie den Rekord der Tabelle längst gebrochen. Ihre Gehirne arbeiteten auf Sparflamme. Sie waren vollkommen durchgedreht, aber das war gut. Nur Psychos begangen einen Mord und nichts war sicherer, als dass Waltraud sterben würde. Sie würde ihr gottverdammtes Leben verlieren, an zwei Wahnsinnige, die sich in den Kopf gesetzt hatten, die Welt zu retten. Anna lachte auf. Die Situation war zum Schreien komisch, denn Kraft zum Heulen besaß sie nicht mehr. Und außerdem, wann hatten Weltretter je geweint?

  


  
    15. Kapitel

  


  
    Fehler 3.0

  


  
    


    


    


    Jonathan blickte in Sebastians blasses Gesicht. In jungen Jahren hatte er einst genau wie er ausgesehen. Regungslos lehnte er gegen das Sofa, ein vager Schatten der Person, die er einmal gewesen war. Sein Sohn hatte sich eigenhändig zerstört. Dummer Junge. Ein lähmendes Gefühl kroch Jonathans Glieder empor und eine unglaubliche Last beschwerte sein Herz. Das Atmen fiel plötzlich schwer. Er konnte dieses Empfinden nicht beim Namen nennen, denn es verbrannte die Zunge. Trotzdem wusste er, dass es die Macht besaß, seine Pläne zu ruinieren. Wer seine Schwächen kannte, konnte sie bekämpfen und stärker werden als jemals zuvor. Er hatte dieses Gefühl schon öfter verspürt und ihm sogar zweimal im Leben nachgegeben. Törichte Anfängerfehler. Bilder der Vergangenheit brachen aus seinem Gedächtnis, sein schweres Herz zog sich kalt zusammen und schickte eisige Tränen hinauf. Sie schafften es nicht bis zu den Augen.

  


  
    Das erste Mal, als er auf das Empfinden vertraut hatte, hatte er sich gewaltig zum Narren gemacht. Die schöne Gestaltwandlerin, der er das Leben geschenkt hatte, vergriff sich an seinen auserkorenen Talenten. Sie klärte ihre Vertrauten über den Umstand auf, wer und was er war. Obwohl er sie danach alle mit dem Tod bestraft hatte, war er mit leeren Händen nach Hause gegangen. Jonathan schüttelte sich innerlich. Damals war er in die Bredouille gekommen, sich Thea erklären zu müssen, und sein ganzes Leben hatte sich verändert. Seit diesem Zeitpunkt töteten die Fingerless auf humane Art und Weise und verzichteten auf einen sofortigen Fluch. Er hatte Thea erklärt, dass er nach starken Talenten suchte, die möglicherweise ein Leben verdienten. Menschen, die er für ihre Zwecke einspannen wollte, statt ihnen die Gaben zu rauben. Er hatte sie überzeugt, die Leute hinter den Talenten kennenzulernen, solang keine Gefahr von ihnen ausging, bevor sie sich entschieden, sie zu töten. Natürlich hatten sie sich immer zu Letzterem entschlossen, denn es gab keinen Menschen mit ausreichender Charakterstärke, dem sie das Leben gegönnt hätten. Aber der Rattenschwanz, den diese Halbwahrheit mit sich trug, währte bis zu diesem Moment. Er war vom eiskalten Killer zum freundlichen Mörderlein mutiert und alles wegen einer Frau.


    Sebastian öffnete die Augen. Das kalte Blau seiner Iris glänzte wie ein kostbares Juwel. Er hatte sie von ihm geerbt und doch unterschieden sie sich von seinen. Er las die Schwäche in den Tiefen des Eises und erkannte die Verzweiflung, die er nie bei sich verspürt hatte. Wie fühlte es sich an, Todesangst zu haben?


    Jonathan versank in einer weiteren Erinnerung. Eine eiskalte Kralle streifte den Platz, an dem sein Herz sitzen sollte. Der Gedanke an sie ließ ihn aufstöhnen. Er hatte ein zweites Leben verschont und den lächerlichen Fehler ein weiteres Mal begangen. Es war kurz vor ihrer Festnahme gewesen, als er beschloss, dass die wunderschöne Kleo nicht sterben durfte. Mit ihren langen, blonden Locken hatte sie wie ein Engel ausgesehen. Sie strahlte Stärke und Macht aus, besaß einen eisernen Willen und messerscharfe Sinne. Bereits bei ihrer ersten Begegnung war er der jungen Mutter und Seherin verfallen. Den Stein, den er mit dieser Entscheidung ins Rollen gebracht hatte, hätte ihm beinahe das Genick gebrochen. Jonathans Herz begann unruhig in der Brust zu trommeln und seine Finger schwitzten plötzlich. Wieso hatte sie ihm das angetan? Kleo war doch gar nicht fähig gewesen, jemandem auch nur ein Haar zu krümmen. Warum ihm? Sie hatte etwas in ihm berührt, von dem er nicht glaubte, es zu besitzen– seine Seele. Er hatte ihr viel versprochen und hatte jedes Versprechen wahr machen wollen. Diese Frau war eine Königin gewesen.


    Er seufzte tief, doch es befreite ihn nicht von der tonnenschweren Last. Selbst viele Jahre nach dieser Zeit schnürte ihm der Gedanke an die liebliche Frau die Kehle zu. Jeder Atemzug schmerzte und brannte in den Erinnerungen. Kleo hatte ihm vertraut und ihn zurückgeliebt, obwohl sie wusste, dass er ein Mörder und Magier war. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie ihn als Erbe für ihre Gabe eingesetzt und er hatte nicht vorgehabt, ihr Vertrauen zu missbrauchen. Wie hätte er ihr auch etwas antun sollen? Selbst ihre Tochter war ein Tabu für ihn gewesen. Bis heute hatte er es nicht darauf angelegt, sie aufzusuchen und Rache zu üben, obwohl er wusste, wo er sie finden konnte.


    Sebastian wandte den Kopf ab, steckte ihn zwischen die Knie und krümmte sich zusammen wie ein geprügelter Hund. Sein Anblick sprach Bände. Gebrochen, verloren und voll stiller Todessehnsucht.


    Jonathan rieb sich die Schläfen. Er schaffte es nicht, Kleo aus seinen Gedanken zu vertreiben. Erinnerungen, wie sie mit zarten Fingern über seine Haut strich, ihm ihren perfekten Körper lustvoll entgegenwölbte, seinen Namen mit süßer Stimme in sein Ohr hauchte. Thea wusste nichts von seiner Affäre. Er hatte die altbekannte Ausrede benutzt, um ihr Leben zu rechtfertigen. Sein erster Fehler kam also sehr gelegen. Er hatte seiner Frau deutlich gemacht, dass er Freundschaft vorgaukelte, um besondere Menschen zu finden, und erst tötete, nachdem das Talent freiwillig überschrieben war, insofern sie sich als nicht würdig erwiesen.


    Sebastians Schultern bebten und er zitterte.


    Jonathan befeuchtete die spröden Lippen. Ein Stromschlag durchzuckte ihn. Er durfte den Fehler kein drittes Mal begehen, denn Vertrauen wurde bestraft. So war es gewesen und so würde es immer sein. Kein Mensch verdiente das Leben, daran hegte er inzwischen keinen Zweifel mehr. Sie hielten sich an ihre eigenen, verdrehten Wertvorstellungen und zerbrachen unter der Last, die einem auferlegt wurde, wenn man Macht in sich trug. Kleo hatte ihm die Augen geöffnet, als sie die Prophezeiung gesprochen hatte.

  


  
    

  


  
    Des Arztes Tochter, jung und rein,


    wird siegen über Angst und Schein.


    Anna mit dem blonden Haar,


    beschwört die Geister, macht sich rar.


    Die Kraft der Gabe, so steht es geschrieben,


    wird in der Nekromantie liegen.

  


  
    


    Sie hatte ihn verraten. Nachdem diese sinnlosen Sätze aus ihren verführerischen Lippen gesprudelt waren, hatte sie ihm den Beirat auf den Hals gehetzt. Er hatte sie dafür getötet. Stich für Stich hatte er ihr die Klinge in das Herz gebohrt, bis er glaubte, dass nicht ein Zentimeter mehr von dem Muskel übrig war. Sie hatte ihm schließlich dasselbe angetan. Ihr Blut aus dem zierlichen Körper fließen zu sehen, war das Schlimmste gewesen, das er je erblickte und zugleich fühlte er sich danach erleichtert. Menschen und Magier gehörten eben nicht zusammen und über der Schlucht ihrer Feindschaft stand keine Brücke.

  


  
    Sebastian benahm sich wie ein Mensch und gesellte sich dadurch auf die Seite der Feinde. Blut war nicht zwangsläufig dicker als Wasser. Seine neu erworbenen Moralvorstellungen und dass er glaubte, ein Menschenmädchen zu lieben, warf ihn auf den Haufen der Homo sapiens. Möglicherweise war diese Anna das Medium aus Kleos Prophezeiung. Wenn sich diese Annahme bestätigte, brachte sie seine Familie in tödliche Gefahr. Ihr Sturz hatte bereits begonnen. Anna hatte dafür gesorgt, dass Sebastian Kira tötete und ihm dann seinen Sohn zum Fraß vorgeworfen. Nun musste er die Zähne in sein eigen Fleisch und Blut schlagen. Sebastians Tod würde einen weiteren großen Verlust darstellen. Aber was er verlieren würde, wenn er ihn leben ließe, wog tausendfach schwerer.


    Aber er ist mein Sohn. Ein eiskalter Schauder lief ihm über den Rücken. Die Stimme der Vernunft rief ihm eine eindeutige Warnung zu. Wenn er ein weiteres Mal auf sein Herz hörte, und Schwäche zuließ, nähme das sicher kein gutes Ende. Das tat es nie. Gefühle waren der Teufel persönlich, sie verwirrten und brachten vom rechten Weg ab. Er folgte dem Pfad der Macht und er durfte sich nicht in den finsteren Wald locken lassen. Sebastian musste sterben.


    Aber er ist mein Sohn. Er verglich die beiden Bilder, die sich zornig in seinen Verstand klammerten. Kleos reines Gesicht und Sebastians anmutiges Antlitz. Er liebte sie beide. Aber Liebe gehörte nicht zu seinen favorisierten Eigenschaften. Mit einem Schlag wusste er, was zu tun war. Er musste die Sonnenbrille auf die Nase setzen, zusehen, dass menschliche Gefühle ihn nicht länger blendeten. Er würde sein Wort, das er Antonio gegeben hatte, einhalten und jegliche Emotion mit dem Fegefeuer persönlich aus seinen Adern brennen. Magier empfanden keine Liebe und jetzt wusste er auch wieder warum. Weil es die natürliche Rangordnung nicht vorsah. Er würde seinen Sohn töten und ihn hinter Kleo, dem Biest, zum Teufel schicken. »Steh auf«, knurrte er.


    Sebastian hob zitternd den Kopf. Seine verweinten Augen stachelten die Dunkelheit an.


    »Du wirst sterben wie ein Magier, nicht wie ein Mensch.«


    Sebastian gehorchte und drückte die wackligen Beine durch, um sich zu erheben.


    Jonathan sah ihn an. Es gab kein Zurück. Er ballte die Hand zu einer Faust, bereit den tödlichen Fluch loszulassen. Er öffnete den Mund, um die Formel zu sprechen.


    Die Tür flog auf und Josh stürmte ins Zimmer.


    Sein älterer Sohn blickte von seinem Bruder zu ihm, weitete die Augen und keuchte. »Bruderherz, du bist so ein Idiot«, entfuhr es ihm.


    »Sei still. Er wird für seine Taten büßen.« Er durfte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Josh musste lernen, dass es keine Grenzen gab, wenn es darum ging, die Ehre zu wahren. Es war gut, dass er da war, um den Tod seines Bruders mit anzusehen. Es würde ihn für alle Zeit belehren und auf seinen Wegen begleiten.


    »Verschont sie. Bitte verschont wenigstens Anna«, flüsterte Sebastian in den knisternden Moment.


    Die Bitte zerschnitt sein Innerstes. Statt vor Reue auf die Knie zu fallen, fragte sein Sohn nach dem Leben eines Menschen? Er hatte eindeutig den Verstand verloren. Ein dunkler Funke brachte das Feuer in ihm zum Lodern. Er schluckte gegen das brennende Verlangen, ihn zu ohrfeigen an und schüttelte den Kopf. »Das werden wir nicht.«


    »Sie hat es nur getan, um mich zu beschützen.« Sebastians Stimme war kaum mehr als ein Wimmern.


    »Was hat sie getan?«, fragte Josh hellhörig.


    Sebastian schlug sich an den Kopf, presste die Lippen aufeinander und verzog qualvoll das Gesicht.


    Joshs Augen leuchteten auf und er lachte erleichtert los. »Vater«, sagte er und berührte Jonathans Schulter. »Das Medium hat Kira getötet.«


    Es klang wie Musik in seinen Ohren. Sein Sohn hatte Kira nicht umgebracht? »Sebastian hat es nicht getan?«


    Josh schüttelte den Kopf. »Sie war es. Ich lese es glasklar in seinen Gedanken.«


    Das änderte alles. Wenn Sebastian Kira nicht getötet hatte, gab es einen anderen Weg, seine Taten zu bestrafen und eine Lösung dafür, seinen jüngsten Sohn zu bekehren. Bei ihm hatte es doch auch geholfen. Wenn sie sich des Menschenmädchens entledigten, würde Sebastian schon zur Vernunft kommen. Er atmete tief durch, trat vor Sebastian und packte sein Kinn. Wann war sein Sohn so groß geworden? Er wurde ihm immer ähnlicher. »Hast du es nicht getan?«


    »Doch, ich war es. Ich habe Kira getötet«, flüsterte Sebastian. Seine Pupillen weiteten sich.


    »Er lügt. Er will sie nur beschützen.« Josh trat auf sie zu, umfasste seinen Bruder und schüttelte ihn. »Sei kein Depp, Sebastian. Keine Frau der Welt ist es wert, dass du dich mit unserem Vater zerstreitest.«


    Jonathan wandte sich ab, raufte sich das Haar und seufzte. An der Tür blieb er stehen. »Josh, pass auf deinen Bruder auf. Ich habe etwas mit Antonio zu besprechen.«


    Sebastian sank auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht.


    »Und du benimm dich wie ein Magier«, donnerte er. Übelkeit wand sich in seinem Magen und stieg bitter die Kehle hinauf. Solche Schwäche duldete er nicht, aber die Worte schienen Sebastian nicht zu erreichen. »Lass ihn nicht aus den Augen«, wies er Josh an, schüttelte sich und verschwand aus dem Salon.

  


  
    16. Kapitel

  


  
    Lebensmüde

  


  
    


    


    


    Marla zog die Handbremse an. Das knarrende Geräusch verlief sich im düsteren Innenhof und einen Augenaufschlag lang glaubte Anna, dass es etwas auslösen würde. Doch es blieb totenstill und nichts rührte sich. Hinter der schneebeladenen Wolkendecke schimmerte milchig die Sonne hindurch. Sie tauchte den schmutzigen Ort in ein fahles Grau, das sämtliche anderen Töne verdeckte. Selbst die Luft schien weniger Sauerstoff zu haben als an jedem anderen Ort der Welt. Anna betrachtete ihre Fingernägel. Sie hatte sie während der kurzen Fahrt bis auf das Nagelbett hinuntergekaut. Der Daumen blutete und brannte.

  


  
    »Wir sollten hineingehen«, sagte Marla.


    Sie hatte auf das Startsignal gewartet. Nun verließ das Schiff also den sicheren Hafen. »Ja, bringen wir es hinter uns.« Anna stieg aus dem Wagen. Was brachte es, das Unvermeidbare hinauszuzögern? Lieber taten sie es schnell und setzten dem Horror ein Ende, bevor Waltraud noch im Wagen krepierte. Ihr Gedankengang jagte ihr einen Schauder über den Körper. Sie taten das Richtige. Sie flüsterte ihrem knurrenden Gewissen die beruhigende Lüge zu. Unter keinen Umständen würde sie sich die Schuld an dem Mord auf die Brust schreiben. Das konnten getrost die Fingerless tun, insofern sie auf ihrer noch Platz dafür hatten. Waltrauds Tod würde der letzte in ihrem Namen sein. Der Engel musste es den widerlichen Magiern heimzahlen und sie ein für alle Mal zum Teufel schicken. Und auch sie wollte nicht umsonst sterben, also gab es die Möglichkeit, dass sie scheiterten, auf keinen Fall. Wer gewinnen wollte, der gewann auch.


    Marla kletterte vom Fahrersitz und marschierte hoch erhobenen Hauptes über den Hof. Sie presste die Kiefer aufeinander und blickte stur zum Eingang.


    Anna blieb am Wagen stehen. Sie beobachtete, wie Marla die Klingel drückte und kurz darauf die Tür aufschwang. Offenbar verzichtete Salim auf seinen Hokuspokus. Seine Spielchen konnte er sich schenken, denn es beeindruckte sie nicht länger. Jemand, der mit Leben jonglierte, verdiente keine Anerkennung. Bittere Flüssigkeit sammelte sich unter ihrem Gaumen und sie spuckte auf den Boden.


    Marla und Salim wechselten ein paar Worte im Flur, aber sie standen zu weit weg, als dass Anna sie verstanden hätte. Sie sah zu Waltraud. Die alte Frau hatte die Augen geschlossen und lag auf der Seite. Was, wenn sie während der Fahrt gestorben war? Schnell verscheuchte sie den Gedanken.


    »Wir bringen sie rein.« Marla tauchte neben ihr auf und öffnete die hintere Tür. Sie hielt ein Bettlaken in der Hand.


    »Müssen wir sie tragen?« Wie ein Spanferkel, das gegrillt werden soll…


    Marla nickte und beugte sich in den Wagen. Einen winzigen Moment lang rechnete Anna damit, dass sie Waltrauds Tod verkünden würde. Dann wäre die Sache vorbei. Aber sie tat es nicht, sondern setzte die alte Frau aufrecht und breitete das Laken aus, um sie darauf zu kippen.


    »Hilfst du mir?« Marla zog an dem weißen Tuch, bis nur noch die Beine im Wagen lagen. Waltraud öffnete die Augen und sah zu ihnen hoch. Wieso hatten Kinder und alte Leute diesen Dackelblick drauf? Unschuldig, liebenswert? Das machte die Sache nicht einfacher.


    »Nimm das andere Ende.«


    Anna verbot sich, sie eine Sekunde länger anzuschauen und hob das Laken an den Ecken vom Rücksitz. Waltraud legte ein beachtliches Gewicht an den Tag, wenn man bedachte, wie knöchern sie aussah. Mühsam schleppten sie ihr Opfer zum Hauseingang. Marla hatte die Tür aufgelassen. Wo war der Schweinepriester abgeblieben? »Wohin mit ihr?«, fragte Anna atemlos. Lange konnte sie die Last nicht mehr tragen.


    »Wir legen sie hinten ab, da wo wir vorhin saßen.«


    Mit vereinter Kraft schafften sie das letzte Stück, hievten Waltraud in die Wohnung und legten sie behutsam auf den Boden neben den verschlissenen Lederhockern. Sie verzog das faltige Gesicht, als Anna die Beine losließ. Ihre angenagten Fingerkuppen schmerzten.


    »Die Loa wird begeistert sein, wenn sie sieht, was für verbrauchtes Material ihr anschleppt.« Salim stand im Türrahmen und spähte durch den Knochenvorhang auf ihre Beute.


    Anna ballte die Hand zu einer Faust. »Du kannst deiner verschissenen Loa sagen, dass sie uns gewaltig am Arsch lecken kann. Sie wollte ein Leben? Das ist ein Leben. Sie besitzt kein Recht, über die Qualität eines Menschen zu entscheiden, denn sie selbst ist ein Monster.« Normalerweise benutzte sie keine niederen Kraftausdrücke, aber nun reichte es endgültig.


    Salim verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. Er schluckte die Antwort sichtlich hinunter.


    »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Anna.


    »Nun, verehrtes Medium, habe ich zunächst andere Kunden zu betreuen.«


    Andere Kunden? Er zog es vor, noch ein paar Menschen ins Unglück zu stürzen, bevor er sich einer Aufgabe bis zum Ende widmete? »Du machst Witze!«


    Er lachte auf. »Nein, Scherze liegen mir nicht sonderlich.«


    »Was willst du damit sagen, Salim?«, fuhr Marla dazwischen.


    »Dass ihr morgen wiederkommen dürft. Für heute seid ihr nicht länger willkommen.«


    Marla schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir werden sie nicht schutzlos zurücklassen.«


    Waltraud lag wie ein Brett auf dem kalten Boden. Nein, er würde sonst was mit ihr anstellen, sie durften sie nicht allein mit ihm lassen.


    »Du traust mir nicht Hexe?«, knurrte Salim.


    »Wir trauen dir nicht.«


    »Du hast mein Wort, dass sie die Nacht überlebt. Ich bezweifle, dass sie das tut, wenn ihr sie die Nacht über im Wagen lasst.«


    Anna fing Marlas Blick auf und zuckte die Schultern. Salim spukte ohnehin in ihrem Kopf herum, sie konnten genauso gut laut sprechen. »Sag du es mir. Du kennst ihn schon eine Weile. Können wir ihm trauen?«


    »Er täte zumindest besser daran, denn er hat mich noch nicht wütend erlebt.« Marla funkelte ihn an.


    Ihre Warnung zauberte Anna eine Gänsehaut auf die Arme. Marla war mächtig und sie zweifelte nicht daran, dass sie diese Macht auch gegen ihn einsetzen würde, wenn es nötig war.


    »Gut, dann bleibt sie hier.«


    Salim grinste. »Seid morgen pünktlich um zwölf hier.«


    Marla kniete sich noch einmal neben Waltraud. »Bring mir ein Kissen, Salim.«


    »Euer Blut ist in guten Händen. Ich werde sie betten, wenn ihr aus meinem Haus verschwunden seid.«


    »Wenn du sie anrührst…«, begann Marla, bevor sie zur Tür trat.


    Salim hob die Arme. »Nichts läge mir ferner, gute Marla.«


    »Lass uns gehen, Anna.« Marla verließ eilig die Wohnung und Anna folgte ihr. Ihr Magen rebellierte bei dem Gedanken, die alte Frau zurückzulassen. Aber was blieb für eine Wahl? Keine, denn sonst läge sie vermutlich noch im sicheren Krankenhaus.


    Sie gingen zurück zum Wagen und stiegen wortlos ein. Marla seufzte, ordnete ihre Locken und fuhr sich über die Stirn. Die Sterntätowierung hatte in den vergangenen Wochen ein paar zusätzliche Falten erhalten.


    »Möchtest du darüber reden?«


    Sie nahm die Hand vom Kopf. »Nein, ich will nicht mehr reden. Wir haben genug geredet und nichts getan. Es wird Zeit, dem ganzen Pack das Handwerk zu legen. Koste es, was es wolle.«


    Anna wandte sich dem Fenster zu. Manches blieb besser ungesagt.


    »Du weißt, warum er das alles auf morgen verschoben hat?«


    »Nein.« Es war ihr auch völlig egal.


    »Dein achtzehnter Geburtstag.«


    Der erwartete Schauder versiegte in den Poren, bevor er über die Haut laufen konnte. »Das spielt auch keine Rolle mehr. Hast du geglaubt, ich wollte den Tag feiern?«


    »Anna! Nein, das hab ich sicher nicht geglaubt. Aber ich möchte auch nicht, dass du in Zukunft an deinem Geburtstag in solchen Erinnerungen schwelgst.«


    »Du glaubst es wirklich, oder? Du denkst, dass ich meinen Kopf noch aus der Schlinge ziehen kann?«


    »Natürlich glaub ich das. Du wirst leben. Der Engel wird dir helfen, denn ihm ist die Loa nicht gewachsen.«


    Was für eine utopische Weltanschauung Marla doch an den Tag legte.


    »Ich weiß gar nicht, ob ich das will.«


    Marlas Miene gefror zu Stein. Sie starrte sie aus großen Augen an. »Ob du was willst?«, flüsterte sie.


    »Leben«, antwortete Anna und zuckte die Schultern.


    Marla schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen. Ihre hart trainierte Fassade zerfiel zu Staub.


    Anna besaß nicht die Kraft, sie zu trösten. Es stimmte. Alles, was sie wollte, war, dass Marla und Jenny, Paps und Sally, ihre Mutter und Sebastian ein glückliches Leben führen konnten. Ihr Leben war vorbei. Weder mit der Schuld noch all diesen Erinnerungen wollte sie alt werden. Im Jenseits war es schön. Sie würde bei Eva sein und auf der Lichtung den Rehen beim Äsen zusehen. In dem Moment, als sie den Pakt geschlossen hatte, hatte sie es glasklar vor sich gesehen. Manchmal musste man Opfer bringen, um ein höheres Gut zu schützen. Deshalb musste Waltraud sterben, damit andere leben konnten. Deswegen musste der Engel eine ganze Rasse auslöschen, obwohl es vielleicht noch mehr unter ihnen gab, die, wie Sebastian, liebenswert waren. Und aus diesem Grund musste auch sie abtreten, bevor ihre Seele noch größeren Schaden nahm. Alles, was sie wollte, war, ihn noch einmal zu sehen. Vielleicht bekam sie die Chance, möglicherweise auch nicht. Aber es spielte keine Rolle. Denn in dem schrecklich dunklen Universum schimmerte ihr Licht nicht mal wie ein glühender Funke. Sie wusste, wie unwichtig sie war und wie egal es sein musste, was von nun an passierte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cynthia rieb sich den Nacken und ging im Hotelzimmer auf und ab. Sie nagte an ihrer Unterlippe und schmeckte schon das metallische Blut auf ihrer Zunge. Eine blöde Angewohnheit. »Etwas stimmt nicht.«

  


  
    »Warten wir noch. Er ist noch nicht lang genug fort.«


    Patrick sah zum Fenster hinaus und spähte die Straße entlang.


    Sie sprang zu ihm aufs Bett und tat es ihm gleich. Der dumpfe Druck in ihrer Magengegend bedeutete meist nichts Gutes. »Nein, ich spüre, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sebastian traut uns nicht über den Weg. Wenn alles glatt gelaufen wäre, hätte er sich längst gemeldet, um sicherzugehen, dass wir nicht die Bude der del Rossis stürmen.«


    Patrick erblasste. »Das hast du nicht wirklich vor, oder?«


    Himmel, so ein Weichei. Cynthia schnaubte. »Natürlich nicht. Bin ich lebensmüde? Wenn etwas schief gegangen ist, müssen wir damit rechnen, auf die Fingerless zu stoßen. Und zwei Magierfamilien an der Backe? Ich bin zwar größenwahnsinnig, aber ich besitze noch einen Funken Verstand.« Sie wandte sich ab, sprang vom Bett und trat an ihre Reisetasche.


    »Kannst du mich mal aufklären?« Patrick klang gereizt.


    Zum Teufel, sie hätte einen Gedankenleser als Freund wählen sollen. Die nervten wahrscheinlich weniger mit ihren Fragen. Manchmal benahm er sich wie ein Erstklässler, der nicht mal in der Lage war, eins und eins zusammenzurechnen. »Worüber denn aufklären? Ich werde mein Versprechen einhalten und diese Anna auspendeln. Was glaubst du denn?«


    »Okay, dann lass uns anfangen.« Patrick schob den Vorhang vor das Fenster.


    »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.«


    »Du weißt, was du tust?« Patrick nahm die Brille von der Nase und rieb die Gläser mit dem T-Shirt.


    Cynthia nickte hastig. »Ich räche meine Eltern.«

  


  
    17. Kapitel

  


  
    Bruderliebe

  


  
    


    


    


    Wer von Hoffnung lebte, starb an Verzweiflung. Sebastian saß auf dem Boden und lehnte gegen das Sofa, auf dem sein Bruder Platz genommen hatte. Die Trümmer seiner Existenz lagen vor Joshs Füßen. Er ging in sich, versuchte, sein Herz zu hören, doch er wusste nicht, ob es noch schlug. Mit voller Wucht hatte ihn die Realität in ein Eismeer getaucht. Und wie sehr er sich auch bemühte, an die Oberfläche zu gelangen, verlief jeder klägliche Versuch im Sande. Er schaffte es nicht, die Eisschicht zu durchbrechen und drohte, langsam in der Kälte zu ertrinken. Womöglich war es besser, zu ertrinken, als im falschen Boot zu sitzen. Der Preis, den er zahlte, war hoch. Er hatte Anna verraten und es würde ihr das Leben kosten. Gab es etwas, was er nicht falsch gemacht hatte? Sebastians Kopf dröhnte, er fasste kaum einen klaren Gedanken. An der Stelle, an der sein Herz einmal gesessen hatte, ragte nur noch ein aschiger Krater.

  


  
    »Depressionen? Ernsthaft, Sebastian?« Josh ließ sich vom Sofa gleiten und landete im Schneidersitz neben ihm.


    Möglicherweise wäre es ein Leichtes gewesen, ihn nun anzugreifen, aber selbst die Magie hatte ihn verlassen. Er brachte nicht die Kraft auf, die Dunkelheit hervorzurufen. Wahrscheinlich, weil er tief in sich wusste, dass er seinem Bruder kein Haar krümmen würde. Er hatte für die Menschlichkeit gekämpft, auf Menschlichkeit gebaut und nun war es die Menschlichkeit, die ihm eine giftige Schlange auf den Hals hetzte. Der Kreis schloss sich. Es gab nichts Menschliches an diesem Trauerspiel.


    »Du glaubst wirklich, dass du sie liebst, oder?«


    Er glaubte es nicht, er wusste es. Natürlich liebte er sie und seine Liebe verpasste ihr nun den Todesstoß. Er war ein Egoist. Hätte er Marla damals getötet und sich von Anna abgewandt, könnte sie jetzt ein normales Leben führen. Aber er hatte es nicht übers Herz gebracht und nur an sich gedacht.


    »Es sind Menschen. Opfer, Spaß, nichts weiter. Du solltest es endlich begreifen.«


    »Verzieh dich aus meinem Kopf, Josh«, flüsterte er, außerstande die Stimme zu heben.


    »Wo ist sie?«


    Er war froh, diese Frage nicht beantworten zu können. Es verschaffte ihr Zeit. Aber war diese Zeit etwas wert? Wer auf der Abschussliste seiner Familie stand, besaß keine Chance, zu entkommen. Endlich sah er es klar. Was hatte er sich gedacht, als er glaubte, seiner Familie trotzen zu können? Die Dunkelheit in ihm lachte schallend auf. Sie war also noch da, um ihren Spott kundzutun.


    »Du wirst sie vergessen. In ein paar Jahren verschwendest du keinen Gedanken mehr an sie und kannst endlich sein, wer du bist. Merkst du nicht, was diese Frau aus dir gemacht hat?«


    Sebastian sah auf. »Ist es das, was du dir einredest, wenn du an Kira denkst?«


    Josh zuckte zusammen. Der Nerv lag schon eine Weile frei und Sebastian hatte ihn an wunder Stelle getroffen. Warum hatte er es nicht vorher erkannt? Mit einem Schlag begriff er den Abgrund der Wahrheit. Er schnaubte, schüttelte den Kopf und rieb sich die müden Augen. Kira hatte Josh ihre Talente vermacht, ihn als Erben gestrichen. Nun ergab das seltsame Leuchten in Joshs Iris, wann immer ihr Name fiel, immerhin einen Sinn.


    »Und? Cooles Gefühl, deinen Bruder zu hintergehen?«


    Willkommen Sarkasmus…


    Sebastian erntete einen Klaps gegen den Hinterkopf.


    »Du wolltest sie doch ohnehin nie wirklich.«


    Eine Lüge und ein Beweis, dass Josh etwas besaß, was einem Gewissen gleichkam. Interessante Erkenntnis. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Sebastian gern mit Kira zusammen war. Sie konnte witzig sein und auch charmant. Zumindest solange sie bekommen hatte, was sie wollte. Doch die jüngsten Tatsachen streiften sein Herz nicht. Kira war schon vor ihrem Tod für ihn gestorben gewesen. »Tut mir leid, Josh. Ich weiß jetzt, wie es sich anfühlt, wenn man verliert, was einem…«


    »Wage es nicht, sie mit ihr zu vergleichen«, zischte er bedrohlich.


    »Das läge mir fern. Kira hat den Tod verdient. Sie war ein selbstsüchtiges Biest. Anna hingegen…«


    Josh sprang mit einem Satz auf die Füße und funkelte ihn an. Dunkle Fäden züngelten sich durch seine Augen und die Muskeln unter seinem Shirt spannten an. Sebastian war seinem Bruder ein Leben lang mit Respekt begegnet, hatte ehrfürchtig zu ihm aufgesehen und gewusst, dass er sich besser nicht mit ihm anlegte. Doch er jagte ihm keine Angst mehr ein. Was wollte er schon groß tun? Ihn umbringen?


    »Tz.« Sebastian zuckte die Schultern und senkte den Kopf.


    »Deine Anna wird grausam sterben. Ich werde es mit meinen eigenen Händen erledigen und ich verspreche dir, es qualvoll zu tun. Ich werde ihr jedes Haar einzeln ausreißen, ihr jeden Knochen brechen und die Haut vom Leib schälen, bevor ich ihr den Todesstoß versetze.«


    Die Situation besaß einen ironisch-lustigen Beigeschmack. Da suchte er nach einem Funken Menschlichkeit der Magier und fand sie ausgerechnet in seinem eiskalten Bruder. Nur dass sie Josh dazu brachte, etwas Unmenschliches zu tun. Er schnaubte.


    Josh packte ihn am Kragen und zog ihn ruckartig auf die Füße. Seine Augen hatten jedwede Farbe verloren und seine Aura glänzte vor finsterer Schönheit. Josh würde nicht davor zurückschrecken, ihn zu töten. Er hatte nichts dagegen, zu sterben, und wenn er schon abtrat, konnte er seinem Bruder immerhin noch eine Runde Spaß bescheren. Möglicherweise behielt er ihn wenigstens in guter Erinnerung, wenn es schon sonst niemand tat.


    »Wo ist das Medium?«, knurrte Josh.


    »Ich sagte die Wahrheit, als ich dir mitteilte, dass ich es nicht weiß«, presste er hervor.


    Josh bebte. Er war schon immer jähzornig geworden, wenn er seinen Willen nicht bekam. Wie ein stechender Blitz tauchte er in Sebastians Verstand. Rücksichtslos brach er die Barrieren, die seine Erinnerungen schützten.


    Die Welt begann sich zu drehen, während eine Unmenge Bilder, die er sorgsam verschlossen hatte, seinen Kopf fluteten. Sebastian griff Halt suchend nach vorn, bekam Joshs T–Shirt zu packen und krallte sich fest. Übelkeit wand sich die Kehle hinauf. Er keuchte.


    »Hexen?«, fragte Josh.


    Die Welt stand augenblicklich still. Er hatte Cynthia und Patrick in seinen Erinnerungen gefunden. Das bedeutete ihren sicheren Tod. Sebastians Warnungen waren an ihnen vorbeigezogen und nun würde das geschehen, was er vorausgesagt hatte. Josh würde sie töten. Sein Herz blieb stumm. Wozu eine Gefühlsregung an die beiden verschwenden? Er trug bereits genug Schuld und Trauer auf seiner Schulter. Den Schuh durften sie sich allein anziehen. Immerhin geschah es, bevor sie Anna… Er bremste den Gedankengang ab.


    »Interessant.« Josh lächelte kühl.


    Damit rann das letzte Sandkorn ins Stundenglas. Der letzte Tropfen fiel auf den heißen Stein und sein Bewusstsein schlug eine brennende Keule in seinen Magen. Ihr Zeitvorsprung beschränkte sich also auf wenige Stunden. Josh würde sie finden. Bald.


    »Danke für die Auskunft, Bruder.« Mit einem Stoß ließ Josh seinen Kragen los.


    Er strauchelte, versuchte sich abzufangen, aber fiel haltlos zu Boden. Sein Herz begann zu rasen, als könnte es damit die Zeit zurückdrehen. Cynthia und Patrick würden seinen Bruder zu Anna führen. Wie hatte er sich ihnen bloß anvertrauen können? Jedes Mal, wenn er versuchte, nett zu sein und etwas richtig zu machen, ging der Schuss gewaltig nach hinten los. Vielleicht hatte sein Vater ja doch recht mit seiner Theorie, dass man weiter kam, wenn man sich wie ein Arschloch verhielt. Sebastian versuchte nicht, sich aufzurappeln. Vielleicht konnte er einfach liegen bleiben, bis er starb?


    Die Tür ging auf und Jonathan betrat den Salon, gefolgt von Antonio. »Was ist hier los?«


    Die Dunkelheit in Joshs Augen flackerte auf, bevor sie in dem himmlischen Blau versiegte. Er strich eine Locke aus seinem Gesicht. »Ich weiß, wie ich das Medium finde.«


    »Die Mörderin meiner Tochter?« Antonio trat näher. Seine Mundwinkel zuckten und seine Miene entgleiste.


    »Wie?«, fragte Jonathan.


    »Ich kann sie hierher holen.« Josh strich sein Shirt glatt und wuchs an. Er hielt sich wohl mal wieder für den Größten.


    »Antonio und ich können auch gehen.«


    »Nein. Ich habe meinem Bruder etwas versprochen und ich will nicht, dass er mir nachsagt, mein Wort wäre nichts wert. Er darf zusehen, wie ich mein Versprechen wahr mache.«


    Sebastian schloss die Augen. Er sollte mit ansehen, wie Josh Anna die Haut vom Leib schälte? Sein Bruder war mehr als ein schrecklicher Sadist.


    »Jonathan, du hast versprochen…«, stammelte Antonio.


    »Mein Sohn wird sie herholen«, entgegnete Jonathan hart.


    Sebastian wusste, dass er Josh nur zustimmte, um Macht zu demonstrieren. Er begegnete Antonio ohne einen Hauch Respekt und zeigte, dass er am längeren Hebel saß.


    »Schau mich an, Sebastian.«


    Er gehorchte nicht, sondern presste die Lider noch fester zusammen.


    Jonathan knurrte, packte ihn und warf ihn einhändig auf das Sofa.


    Wieso saß er dauernd zwischen den Stühlen? Er war menschlicher als ein Mensch. Er ertrug es nicht, Anna zu verlieren, aber ebenso schmerzte die Wut seines Vaters. Er war die reinste Enttäuschung in jeglicher Hinsicht. Er wünschte sich an den Zeitpunkt zurück, an dem er beschlossen hatte, Franks Gabe zu stehlen. Wenn er noch mal die Möglichkeit bekommen würde, zu wählen, dann würde er den Empathen links liegen lassen. Ohne diesen Gefühlsmist wäre er noch jemand. Ein Magier, mit unbeugsamem Willen.


    »Schau mich an!«, donnerte Jonathan.


    Ein Fluch traf ihn und riss ihm die Lider hoch. Der Magie seines Vaters hatte er nichts entgegenzusetzen. Jonathan Fingerless war das stärkste Raubtier auf diesem Planeten.


    »Du bist ein Fingerless. In dir lebt die Dunkelheit. Dein Körper und deine Seele gehören der Magie und es gibt keinen Platz für Schwäche in deinem Leben. Und deshalb wirst du dich jetzt zusammenreißen. Du hast genug Unfug angestellt und kannst froh sein, dass ich dich am Leben lasse. Josh wird das Menschenmädchen herholen und du wirst sie töten.«


    Er bekam eine zweite Chance. Sein Vater bot ihm an, die Welt ins Reine zu bringen. Er konnte sich zu seinem Naturell bekennen, seinen Gefühlen ein Ende setzen und sich Jonathans Respekt verdienen. Sein Vater drehte die Zeit zurück. Nicht an den Punkt, an dem es begonnen hatte, aber immerhin dorthin, wo er sich neu entscheiden konnte. Wie oft er das Blatt auch neu wendete, seine Entscheidung blieb dieselbe. Liebe war es wert, daran zu zerbrechen. Wie sollte er es übers Herz bringen, ihr auch nur ein Haar zu krümmen? Er war ein Egoist gewesen, ihre Nähe zu suchen und er hatte sie damit ins Verderben gerissen. Aber wenn sie starb, dann mit der Gewissheit, dass er sie liebte. Denn anders wollte auch er nicht sterben. »Ich kann nicht«, flüsterte er.


    Jonathan hob die Hand und ballte sie zur Faust.


    In Sebastian explodierte die Dunkelheit. Wie Feuer brannte sie durch seinen Körper, schlug monsunartige Wellen durch seine Adern und schlang ihre finsteren Tentakel um seine Seele. Die schwarze Magie verpestete augenblicklich seinen Verstand. Was war los? Woher kam der Rausch? Sebastian zitterte und sein Herz schlug wie ein Trommelwirbel. Düstere Triebe entfachten ein Feuer und dunkle Wünsche erwachten aus den Tiefen seines Seins. Sein Vater kitzelte sie wach. Er lockte den Magier hervor. Jonathan packte ihn an der Stelle, an der er machtlos war.


    »Du wirst sie töten«, zischte er.


    Annas liebliches Gesicht brach aus seinem Gedächtnis. Ihr Lächeln und ihre wunderschönen, unschuldigen Augen. Zwischen all den dunklen Fäden, die das finstere Feuer um sein Herz knotete, leuchtete ihr Bild wie der Morgenstern. Wie war das möglich? Selbst der Magier in ihm liebte sie abgöttisch.


    »Das ist dein Verderben, Bruder«, sagte Josh und grunzte.


    »Was stehst du hier noch rum?«, blaffte sein Vater. »Du hast gesagt, du schaffst das Teufelsweib hierher, also mach dich auf die Socken.«


    »Bin schon weg.«


    »Lebendig, Josh. Verstanden? Dein Bruder braucht die Therapie.«


    Sebastian atmete schnell und flach. Die dunkle Magie, die seine Seele vergiftete, wollte zerreißen, quälen, töten. Er beherrschte sie nicht, hatte es vermutlich nie getan. Einbildung war auch eine Bildung. Doch zwischen all den dunklen Strängen, die seinen Verstand zerfraßen, fasste er einen glasklaren Entschluss. Wenn Anna starb, würde er das Tier, das in ihm lebte, gegen sich richten. Ein letztes Mal würde er das tun, wozu er bestimmt war. Er würde einen grausamen Mord begehen, vielleicht den grausamsten, den er je verübt hatte. Sein Gegner war stark, aber besiegbar. Sebastian konzentrierte sich, ruhig zu werden, die Bestie in sich in Handschellen zu legen. Sie brauchte ihre Kraft noch. Denn es würde ein anstrengender Kampf werden, der Welt zu beweisen, dass Liebe die stärkste Magie war. Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste sich das Leben nehmen und der Dunkelheit den Mittelfinger zeigen. Manchmal lag die Lösung aller Probleme so nah. Wenn Anna starb, würde er sie begleiten. In den Himmel, in die Hölle oder wohin auch immer.

  


  
    18. Kapitel

  


  
    Das falsche Pferd

  


  
    


    


    


    Autisten sagte man nach, dass sie gleichgültig seien und außerstande, richtig zu fühlen. Aber kein Arzt dieser Welt vermochte es, in ihren Kopf zu blicken. Möglicherweise waren sie sensibler als jeder andere Mensch auf dem Planeten, und nur so sehr von ihren Gefühlen erschlagen, dass es ihnen unmöglich war, ihr Innenleben nach außen zu spiegeln. Es war einfach zu viel.

  


  
    Anna erwachte mit der Gewissheit, dass sie kein Autist war, denn weder fühlte sie sich vollkommen gleichgültig noch erschlugen sie ihre Gefühle. Sie nahm ihre Situation hin und lebte damit, sie nicht ändern zu können. Ihre Schläfen pochten und ihre Glieder fühlten sich so taub an, als gehörten sie nicht zum Rest ihres Körpers. Abgestorben, wie ihre Seele.


    Marla und sie hatten im Wagen geschlafen, falls man das unruhige Dösen so bezeichnen wollte.


    Sie streckte ihre klammen Glieder und reckte den Hals, der ihr verdächtig steif vorkam. Ihr Atem verrauchte in kleinen Wolken und beschlug die trübe Wagenscheibe. Sie fuhr mit dem Ärmel über das kalte Glas und schaute hinaus auf den verlassenen, kleinen Parkplatz, eingebettet in kahle Hecken und Sträucher. Marla hatte ihn angesteuert und ein paar Kilometer zwischen sie und den dreckigen Voodoopriester gebracht.


    Es schneite schon wieder. Frau Holle war wohl selten müde oder nahm Aufputschmittel. Es sah ein bisschen aus wie im Märchen. Leider hatte man ihr die Rolle der Pechmarie auf den Leib geschrieben und sie ohne Vorwarnung auf die Theaterbühne gezerrt. Anna schüttelte den Kopf über ihre Gedanken und schenkte Marla einen Blick. Ihr Kopf war zur Seite gekippt und sie stieß leise, regelmäßige Atemzüge aus. Mit dem leicht geöffneten Mund erinnerte sie an ein kleines Mädchen. So friedlich. Vielleicht träumte sie von Jenny?


    Anna ließ die vergangenen Monate in Gedanken Revue passieren. Eine Menge Ereignisse, wirklich alles war dabei gewesen. Eigentlich hatte sie ihr Leben gelebt. An ihrem achtzehnten Geburtstag musste sie feststellen, dass sie, buddhistisch gesehen, die höchste Erleuchtungsstufe erreicht hatte. Sie hatte Menschen verloren, war über den Schmerz hinweggekommen und an Situationen gereift, die viele andere in den Wahnsinn getrieben hätten. Sie hatte gekämpft, stets an das Gute geglaubt, hatte in höchstem Maße geliebt und beschlossen, dass alles einen Sinn haben musste. Sie überlegte, ob sie das, was sie Marla gesagt hatte, ernst gemeint hatte. Wollte sie wirklich nicht mehr leben? Auf eine erleichternde Weise brauchte sie diese Frage nicht beantworten, denn die Entscheidung hatten ihr die Fingerless abgenommen. Oder Salim, oder die Loa. Es schien ein guter Tag zum Sterben, denn es gab nichts, was das Leben sie noch lehren könnte.


    Anna griff hinter sich, zog Waltrauds Decke vom Rücksitz und legte sie Marla über die Beine. Vorsichtig strich sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn. Sie hatte sie so lieb gewonnen. Deshalb musste sie auch den letzten Schritt allein gehen. Sie durfte nicht zulassen, dass Marla die alte Frau tötete, und sich ihre Zukunft verbaute. An diesen mächtigen Händen durfte einfach kein Blut kleben, denn sie mussten noch auf Jenny aufpassen und ihr den Weg weisen.


    Leise öffnete Anna die Wagentür und stieg auf Zehenspitzen in den knirschenden Schnee. Fröstelnd zog sie die Jacke höher, der beißend kalte Wind trieb Tränen in die Augen. Es brachte nichts, sich aus dem Staub zu machen. Den weiten Weg schaffte sie niemals zu Fuß, also musste sie auf Marla warten. Es änderte nichts an ihrem Entschluss. Vermutlich würde es schwer werden, sie zu überzeugen, aber letztendlich musste Marla einlenken. Anna bückte sich, nahm eine Handvoll Schnee und formte die weiche Masse zu einem Ball. Die Erde war rund und der Kreis würde sich schließen. Der Schnee schmolz nicht in ihren kalten Fingern.


    »Anna?« Marla steckte den Kopf aus der Wagentür und blinzelte ihr verwirrt entgegen.


    »Du kannst ruhig weiterschlafen. Ich wollte ein bisschen raus.«


    »Ich stell mal die Heizung an, damit es hier drin ein bisschen warm wird.«


    Anna nickte.


    Stotternd erwachte der Motor zum Leben und ratterte eine Weile unruhig, bevor er wie eine Katze schnurrte. Marla stieg aus. »Geht es dir gut?«


    Anna dachte kurz über die Frage nach. »Seltsamerweise ja. Und dir?«


    Marla öffnete den Mund, aber bekam keine Antwort über die Lippen. Sie zog Anna in die Arme. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, flüsterte sie.


    »Hab ich einen Wunsch frei?« Anna löste sich. Es war noch zu früh, um Abschied zu nehmen und die Geste fühlte sich viel zu sehr danach an.


    »Jeden.«


    »Ich wünsche mir, dass du glücklich wirst. Ganz egal, wie die Sache für mich ausgeht. Du versprichst mir jetzt und hier, dass du dein Leben lebst und auf Jenny achtgibst.«


    Marla lächelte, doch ihre Augen glitzerten feucht. »Wann bist du so erwachsen geworden? Heute Nacht?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Als ich Sebastian das erste Mal traf.«


    Marla deutete zum Wagen. »Erzähl mir, wie es war, sich in ihn zu verlieben. Dann erzähl ich dir von Frank.«


    Annas Herz zog sich leise zusammen. Wollte sie über Sebastian nachdenken und über ihn sprechen? Aber sie nickte und ging hinter Marla zum Auto zurück. Vielleicht war es ihre letzte Chance, über ihn zu reden.


    Marla breitete die Decke aus, sodass sie beide Platz darunter fanden.


    Anna lehnte den Kopf an ihre Schulter. Der vertraute Augenblick legte sich schwer auf ihre Brust. Warum hatten sie so etwas nicht schon öfter getan? Ein normales Gespräch inmitten des ganzen Wahnsinns. Sie hatten einfach den Halt verloren.


    »Es passierte, als er mir die Tür öffnete. Vom ersten Moment an wusste ich, dass ich ihn will oder keinen. Gruseligerweise bekam Evas Tod plötzlich einen Sinn.«


    Marla strich ihr übers Haar. »Einen Sinn?«


    »Wenn sie nicht gestorben wäre, hätte ich ihn nicht getroffen. Glaubst du an Schicksal?«


    »Manchmal.«


    »Vielleicht ist ja alles vorherbestimmt. Frank musste sterben, damit Sebastian aufwacht. Und Eva musste ihr Leben lassen, damit ich ihn treffe. Nur so ist es möglich, dass wir beide hier sitzen und den Magiern zusammen die Stirn bieten. Einer muss es tun, weißt du? Anders wäre es nie geschehen und die Welt wäre dem Untergang geweiht.«


    Marla atmete laut aus. »Es wäre schön, wenn du damit recht hättest.«


    »Du kennst die Prophezeiung über mich?« Diese furchtbare Prophezeiung. Ohne die verflixten Zeilen hätte sie sich niemals dermaßen in der Pflicht gefühlt.


    »Ja, natürlich.«


    »Sallys Großmutter hat das alles gesehen. Sie wusste, was geschehen würde. Irgendwer da oben hält die Fäden in der Hand und er zieht sie zum rechten Zeitpunkt. Alles kommt genauso, wie sie sagte. Frank starb, um Sebastian auf unsere Seite zu ziehen und durch seine Gefühle bin ich in der Lage die Fingerless vom Thron zu stürzen. Ich hab ihnen schon zwei Magier gestohlen, wenn man es genau nimmt. Ich hab Kira getötet und Sebastian sind sie auch los.«


    »Irgendwie klingt das schrecklich.« Marla schluchzte leise.


    »Nein, ganz und gar nicht. Schrecklich wäre, wenn das alles sinnlos geschehen würde. Aber daran glaube ich nicht mehr.« Anna setzte sich aufrecht. »Erzähl mir von Frank.«


    Marla wischte die Tränen aus dem Gesicht. »Ich traf ihn auf dem Universitätsgelände. Die Geschichte kennst du ja bereits. Von diesem Moment an wich er nicht mehr von meiner Seite«, sagte sie erstickt.


    Sie schaffte es scheinbar immer noch nicht, ohne Kloß im Hals an ihn zu denken. Anna seufzte. Marla hatte noch eine Menge zu lernen. Eines Tages würde sie die Dinge vielleicht ähnlich sehen.


    »Am dritten Tag unseres Kennenlernens sagte er mir auf den Kopf zu, was ich empfand. Er fühlte ja, was ich spürte, und doch erkannte er es vor mir. Wortwörtlich sagte er »Marla, eigentlich könnten wir sofort heiraten, denn die Liebe, die du mir entgegen bringst, wird ohnehin nie sterben.«


    »Das war sein Antrag?«, fragte Anna. Ein kalter Atemhauch zauberte ihr eine Gänsehaut auf die Arme. So schön.


    Marla lachte. »Ja, völlig unromantisch, oder? Keine Blumen, kein Ring, keine Beteuerung, dass er mich gernhat. Er sagte einfach nur, was ich fühlte.«


    »Irgendwie hätte er nichts Besseres sagen können. Das war nicht unromantisch.«


    »Er wusste oft, was andere Menschen fühlten, bevor sie es sich selbst eingestehen konnten.«


    »Wieso hat er nicht bemerkt, dass Sebastian anders war?«


    Marla befeuchtete ihre Lippen. »Doch, er hat es gespürt. Es war der Grund, warum wir Sebastian in unser Herz geschlossen haben. Frank erzählte mir, dass der Junge ein Eisklotz sei, und dass wir ihm helfen müssten, lieben zu lernen.«


    »Also hat er vorher wirklich nicht menschlich empfunden.« Anna schluckte schwer. Hatte ihn Franks Gabe erst zu dem gemacht, den sie liebte? Wie war er vorher gewesen? Die Dunkelheit gehörte zu ihm und sie besaß einen gewissen Reiz. Aber ausschließlich ein Fiesling zu sein, machte ihn in ihrer Vorstellung nicht unbedingt attraktiv.


    »Nein. Es scheint, als wäre an den Gerüchten, dass Magier nicht wie wir fühlen, ein großer Wahrheitsgehalt. Oder sie verstecken es gut.«


    Anna fuhr zusammen und ihr Herz jagte los. Ein wütender Schneesturm zog auf. Marla hatte etwas so Wichtiges gesagt. Verdammt, weshalb hatten sie nie darüber gesprochen? Das änderte alles.


    »Was ist los?«, fragte Marla.


    Anna schüttelte den Kopf. Wenn sie aussprach, was sich ihr Gehirn zusammenreimte, nähme die Angst Gestalt an. So ein verfluchter Mist.


    »Anna?«


    »Magier sind halb Mensch, halb Engel, oder?«


    »Ja.« Marla wirkte verwirrt.


    »Wenn der menschliche Teil sie dazu verleitet, Liebe zu empfinden, dann stammt die grausame Seite vom Engel.«


    Marla nickte.


    Sie zählte eins und eins nicht zusammen. Wieso sah sie die Katastrophe nicht? Anna nahm sich ein Herz. »Marla«, rang sie sich von den Lippen ab. Der Abgrund klaffte auseinander, doch sie stürzte nicht länger. Sie lag längst in ihm, vergraben unter der Last der Welt. »Wenn Magier schon schrecklich sind, obwohl nur ein Teil von ihnen übernatürlich ist, was glaubst du, wird erst der ursprüngliche Bote sein?«


    Marla erblasste um ein paar Nuancen. Sie schluckte hörbar und brachte kein Wort heraus.


    Annas Welt begann sich zu drehen, unaufhaltsam und in einem Tempo, dass Übelkeit aufschwappte. Sie krallte sich in den Sitz und versuchte, das Karussell anzuhalten. Alles deutete darauf hin, dass sie auf ein falsches Pferd gesetzt hatten und es war dabei, sie in hohem Bogen abzuwerfen. Sie stürzten sehr tief und der Aufprall konnte die Welt zerschmettern.

  


  
    19. Kapitel

  


  
    Zur falschen Zeit am falschen Ort

  


  
    


    


    


    Cynthia beugte sich über die Motorhaube. Das Pendel kreiste unruhig über der Landkarte und der kalte Wind sorgte dafür, dass es bei jedem Versuch, Annas genauen Aufenthaltsort zu bestimmen, woanders hinzielte.

  


  
    »Lass mich mal«, sagte Patrick genervt. Er rieb sich die Finger und riss ihr das Pendel aus der Hand.


    »Aua, geht’s noch grober?« Cynthia trat zur Seite und schnaubte. Als ob er das besser hinbekäme als sie. Sie wandte sich kopfschüttelnd ab und trippelte von einem Bein aufs andere, in der Hoffnung, die Kälte aus den Gliedern zu treiben.


    Über die Hälfte der Strecke hatten sie hinter sich gebracht. Laut der Hexenkunst hielten sich Sebastians Medium und Hexe in Hamburg auf, aber das Pendel schaffte es nicht, den genauen Ort auszumachen. Verflixt. Konnte nicht einmal etwas glatt laufen? Sie schickte die Frage in den Himmel, aber es war wohl, wie immer, zu viel verlangt.


    »Nichts. Keine Ahnung. Irgendwo in Hamburg«, gab Patrick Auskunft. Er klang enttäuscht.


    »Ein letzter Versuch.« Cynthia nahm ihm das Pendel ab. Sie war Rechtshänder, also nahm sie die linke Hand zum Pendeln. Es war ihre weniger dominante Seite, somit konnte Magie leichter die Führung übernehmen. Der Messinganhänger lag warm in ihrer Hand. Ein Zeichen, dass er bereits gearbeitet hatte. Messing eignete sich hervorragend, Personen aufzuspüren, denn die Mischung aus minuspoligem Kupfer und pluspoligem Zink machten das Pendel neutral. Sie ließ den Anhänger durch Mittel- und Zeigefinger gleiten und hielt ihn über die Karte. »Komm schon Anna, wo steckst du?«, fragte sie leise. Der Anhänger schwankte über den Stadtplan.


    Patrick trat neben sie und versuchte, den Wind abzuschirmen.


    Natürlich erfüllte seine mickrige Statur nicht den gewünschten Zweck, aber sie zwang sich, die Kränkung nicht auszusprechen und konzentrierte sich auf das Pendel. Es vibrierte zögerlich und dirigierte zur rechten Seite. Etwas zog es an wie ein Magnet, der mit enormer Kraft an Metall zerrte.


    »Los, mach.«


    Wie ein Asteroid schoss das Pendel auf die Karte. Der Knall, mit dem der Messinganhänger auf die Motorhaube donnerte, hallte über den Rastplatz.


    Cynthia erschauderte. Eine dunkle Präsenz streifte sie wie eine eiskalte Klinge, die das Rückgrat hinabfuhr. Vollkommende Dunkelheit rauschte in ihren Verstand, lähmte die Atmung und setzte die Gedanken außer Kraft. Die Kette in ihrer Hand glühte. Ihr Unterbewusstsein stieß eine Warnung aus, aber sie war außerstande, das Pendel loszulassen. Hoffnungslosigkeit kroch die Kette hinauf, fraß sich durch ihre Hand in den Körper und breitete dunkle Schwingen über ihr aus. Cynthia keuchte, versuchte, das Pendel loszulassen und riss sich aus der finsteren Starre. »Das war strange«, stieß sie hervor und sprang erschrocken zurück. Schlagartig fühlte sie sich, als hätte ihr ein rabenschwarzer Strudel die Kraft ausgesaugt. Das Pendel lag auf dem Boden und der Schnee unter dem Anhänger schmolz.


    »Was?« Patrick schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Ich weiß nicht, so was hab ich noch nie erlebt. Jedes Glück war vollkommen weg.« Eine Gänsehaut zog sich über ihren Körper und ihr Herz schlug rasend schnell. Sie war keine Seherin, sondern eine Hexe, aber irgendwas sagte ihr, dass sie einen Blick in die Zukunft geworfen hatte. Oder vielmehr gefühlt.


    »Aber ich glaube, du hast ins Schwarze getroffen.« Er deutete auf die Karte. »So sicher war sich das Teil bestimmt noch nie.«


    Das Messing hatte ein Loch in die Karte gesengt. Normalerweise brachte es kaum einen Rußfleck zustande.


    »Uns erwartet nichts Gutes, Patrick. Ich weiß, dass in Hamburg etwas Schreckliches passiert.«


    »Du bist keine Seherin.«


    Er tat sie mal wieder als Spinnerin ab. Wann lernte er, auf ihre Intuition zu vertrauen?


    »Ich weiß, dass ich nicht in die Zukunft sehen kann. Es war auch kein Bild, bloß ein Empfinden. Aber dermaßen real.« Ihre Stimme bebte.


    »Vielleicht sollten wir die Sache abblasen. Lass uns abhauen und die Magier Magier sein.«


    Wut boxte gegen den Magen und verscheuchte den Schauder aus ihren Knochen. Das war typisch für Patrick Hosenscheißer. Sie hatte so lang auf diese Möglichkeit gewartet und sollte kurz vor dem Ziel aufgeben? »Auf keinen Fall. Sei nicht so ein Schlappschwanz. Wir haben eine Gabe, um damit etwas zu bewirken. Wenn du bleiben willst, bleib. Wenn nicht, ruf dir ein Taxi und fahr sonst wohin. Aber ich mach mich auf nach Hamburg und helfe dabei, die Fingerless zu erledigen. Sie haben meine Eltern getötet, Patrick.«


    Er sah sie an. Seine Miene spiegelte den Kampf wider, der wohl in ihm tobte. Er kniff die Augenbrauen zusammen, seufzte und fuhr sich durchs Haar.


    »Bitte komm mit mir«, fügte sie hinzu. Normalerweise schlug er ihr nichts ab. Er liebte sie, viel mehr als sie ihn, und er tat alles, um sie glücklich zu machen.


    »Dann lass uns fahren. Stellst du das Navi neu ein?«


    Er sprang über seinen Schatten. Vielleicht war er mutiger, als sie ihm zugestand. Cynthia fürchtete sich selten. Sie kannte das Gefühl nicht, ständig gegen die eigene Angst antreten zu müssen. Er hingegen schon und er ging stets als Sieger aus diesem Kampf hervor.


    »Danke.« Cynthia hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Patrick faltete die Karte zusammen, steckte das Pendel ein und stieg in den Wagen.


    Cynthia atmete tief durch, bevor sie zur Beifahrertür trat. Der Klimawechsel ließ sie schwindeln. In Neapel war es mild gewesen, aber je näher sie Deutschland gekommen waren, desto kälter war es geworden. Sie hauchte auf die Finger und bereute, keinen Wintermantel mitgenommen zu haben. Sie wollte gerade die Tür öffnen, als eine Hand hinter ihr vorschnellte und sie daran hinderte. Cynthias Herz überschlug sich. Patrick saß im Wagen. Wer stand hinter ihr?


    »Hexe, ich danke für die Mitfahrgelegenheit.«


    Die kalte Stimme hauchte ihr die Worte in den Nacken und die leise Gefahr brannte sich tief in ihr Mark. Sie musste nachsehen, sich umdrehen und beten, dass sich die Befürchtung nicht bestätigte. Cynthia hielt die Luft an, schloss die Augen und drehte sich betont langsam um. Sie tastete Halt suchend zum Wagen, lehnte sich an und hob die Lider. Vor ihr stand der leibhaftige Tod. Eisblaue Augen blitzten ihr entgegen. Er stand so dicht vor ihr, dass es ihr den Atem verschlug und sie vergaß, Luft zu holen.


    Wenn die Begabten von ihm sprachen, schilderten sie einen Kerl, der harmlos wirkte und ein bisschen so aussah wie der Traum aller Schwiegermütter. Sie berichteten, dass man ihm die Kälte und Kraft, die er versprühte, nicht zutraute. Die Wahrheit erschütterte sie wie ein Erdbeben. Alles an ihm wirkte aufgesetzt, unnatürlich und gefährlicher als ein hungriger Löwe. Seine Miene schien in Stein gemeißelt und das lodernde Blau seiner Iris besaß kein bisschen Güte. Seine unnatürliche Schönheit rundete das entsetzliche Bild ab. Genauso gut hätte der Teufel vor ihr stehen können. Vielleicht tat er das ja. Vielleicht war er der Teufel.


    »Josh«, entfuhr es ihr heiser. Sie hatte die Familie Fingerless studiert. Sie hatte recherchiert und Bilder gesammelt, kannte jeden von ihnen. Keines davon zeigte ihr wahres Gesicht. Schon Sebastian hatte ihr, auch wenn sie das nie laut zugeben würde, beim realen Aufeinandertreffen einen gehörigen Schrecken eingejagt, aber Josh übertraf den schlimmsten Albtraum. Ihr Mut startete einen kläglichen Versuch, die Führung zu übernehmen, aber er ging sang- und klanglos in den Fluten der Angst unter.


    »Wie ich sehe, ist dir mein Name geläufig. Allerdings kann ich es nicht leiden, wenn Ungeziefer es wagt, ihn in den Mund zu nehmen. Außerdem wissen die Leute für gewöhnlich, wie sie mich angemessen begrüßen.«


    Eine unglaubliche Kraft riss ihr die Schenkel weg und sie landete im Schnee. Cynthia fiel auf die Knie. Adrenalin strömte in ihren Kopf, ihr Verstand setzte aus.


    »Süß. So machst du das brav.«


    Ihr Puls hämmerte gegen die Stirn. Hatte sie sich eben noch als unerschrocken bezeichnet? Sie nahm alles zurück.


    »Steh auf«, befahl er.


    Sie zwang sich, die Knie durchzudrücken, doch ihre Glieder waren plötzlich wie Pudding. Auf zittrigen Beinen stemmte sie sich mit aller Kraft hoch. Jeder Widerstand würde ihren Tod bedeuten.


    »Ja, das wäre er sicher.« Josh griff nach ihrer Kehle und drückte zu. Wollte er sie erwürgen? Wo zur Hölle war Patrick? Warum half er ihr nicht?


    »Im Augenblick kann er sich nicht bewegen.«


    Er las ihre Gedanken. Zum Teufel, der Typ besaß mentale Fähigkeiten. Wieso wusste sie das nicht?


    »Bingo.« Er grinste wölfisch.


    Cynthia schnappte nach Luft, aber Josh drückte fester zu. Sie konnte nicht atmen. Tränen stiegen auf.


    »Wenn du leben willst, wirst du gehorchen«, flüsterte er.


    Die Umgebung verblasste, seine eisige Aura nahm sie gefangen.


    »Wirst du das?«, fragte er lauter.


    Sie weitete die Augen, um zuzustimmen, denn er hielt ihren Kopf durch seinen Griff in Schach. Sie kämpfte gegen die Ohnmacht an.


    »Ja, du wirst.« Er ließ von ihr ab.


    Cynthia japste nach Luft, die ihr brennend in die Lungen strömte, und lehnte sich gegen den Wagen. Mit letzter Kraft hielt sie sich auf den Beinen.


    »Steig ein, Hexe.«


    Um Himmels willen, er würde sie entführen. Zögerlich wandte sie sich dem Auto zu.


    »Nein, nein. Hinten bitte.« Er öffnete ihr die Wagentür.


    Mit zittrigen Knien bewegte sie sich um ihn herum und kletterte auf den Rücksitz. Die Angst jubilierte als Sieger.


    Patrick starrte nach vorn. Steif wie eine Puppe. Nicht mal sein Brustkorb hob und senkte sich. Lebte er noch?


    Wie von Zauberhand flog der Anschnallgurt über ihre Schulter und zog sich fest. Sie erschrak bis tief in die Knochen und die Gedanken zerflossen unter dem schrecklichen Schock zu Brei. Sie schloss die Augen und hörte Josh in den Wagen steigen. Sie krallte sich in das Polster, bis die Finger schmerzten. Was hatte er vor?


    Der Motor heulte auf. Der Wagen raste los, schleuderte um die eigene Achse und schoss binnen Sekunden mit voller Geschwindigkeit zurück auf die Autobahn. Übelkeit stieg auf. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Niemand hielt das Lenkrad. Wer steuerte das verdammte Auto?


    »Das fährt von allein«, entgegnete Josh ihren Gedanken. »Cool, oder? Er hatte die Beine angezogen und stützte die Knie lässig gegen das Armaturenbrett.


    »Was hast du vor?«, brachte sie über die Lippen.


    »Ich begleite euch. Was sonst?«


    Eine sehr präzise Antwort.


    »Was willst du hören? Dass ihr so nett seid, mich zu der verrückten, kleinen Menschenfreundin meines Bruders zu führen, damit ich ihr das Hirn aus der Birne pusten kann? Von mir aus auch das.«


    »Ist Sebastian…?«


    »Tot? Nein. Mein Vater will ihn am Leben lassen, doch ich fürchte, dem kann ich nicht zustimmen.«


    Sie schossen an anderen Autos vorbei, überholten in einem Tempo, das der Wagen unter normalen Umständen niemals geleistet hätte, und nutzten die kleinsten Lücken, um wieder einzuscheren. Cynthia vermied es, hinauszusehen. Sie würden sterben, so oder so.


    »Das hängt von euch ab. Wenn ihr spurt, überleg ich es mir.«


    Wie sollten sie sich denn widersetzen? Patrick war durch einen Fluch gelähmt und sie war schlau genug, sich nicht mit ihm anzulegen. Aber am Ende machte das wohl kaum einen Unterschied. Die Fingerless waren nicht für ihre Großherzigkeit bekannt.


    »Ja, in der Tat. Das ist klug. Also keinen Blödsinn machen.« Er drehte sich zu ihr um und grinste.


    Die Übelkeit schlug Wellen durch ihren Magen. »Wir müssen tanken«, sagte sie, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. Schon seit Kilometern hatte ihr Patrick damit in den Ohren gelegen und nun kam es ihr total gelegen, nur ein paar Sekunden von ihm befreit zu sein.


    Josh blickte auf die Tankanzeige und fluchte. »Dann werden wir das. Hättet ihr besser vorher erledigt, denn es passt mir nicht sonderlich in den Kram.«


    Vielleicht war das ihre Chance. Wenn er den Tank füllte oder einen von ihnen zum Bezahlen schickte…


    »Ganz schlechte Idee.«


    Verdammt, dieser Bastard las jedes Wort aus ihrem Kopf. Es blieb hoffnungslos.


    Josh zog den Wagen mit einer Handbewegung auf den rechten Streifen. Beinahe wären sie mit einem LKW kollidiert.


    Es gab keine Steigerung der Panik, die durch ihren Körper fegte, also keuchte sie bloß, als der Fahrer erzürnt die Hupe betätigte und wild in seinem Fahrerhäuschen gestikulierte.


    »Uups.« Josh zuckte die Schultern.


    Sie nahmen die nächste Ausfahrt zur Raststätte. Mit über hundert Sachen schossen sie auf die Tankstelle zu. Cynthia schlug die Hände vor die Augen. Ihr Herz machte dem Wagen ernsthafte Konkurrenz. Vielleicht starb sie ja an einem Infarkt, bevor er ihr Leben auslöschte.


    In letzter Sekunde bremste Josh scharf ab, die Reifen quietschten und drehten durch. »Augen auf.«


    Cynthia nahm die Hände runter und sah, dass sie an der Zapfsäule standen.


    Josh rempelte Patrick an, stieß ihm den Ellbogen fest ins Fleisch und erweckte ihn damit zum Leben. »Du gehst, Kasper.«


    Patrick wimmerte los.


    Gott sei Dank brauchte sie sein Gesicht nicht ansehen. Nur ihretwegen saß er in dem Wagen. Cynthia biss sich auf die Lippe, um nicht loszuheulen.


    »Geh«, zischte Josh bedrohlich.


    Patrick zuckte, seine Schultern bebten und mitten in der Bewegung, die Tür zu öffnen, übergab er sich auf das Lenkrad.


    »Komm schon, das ist jetzt nicht wahr.« Josh rieb sich die Schläfen und verzog angewidert das Gesicht.


    Cynthia würgte. Sie konnte kein Erbrochenes riechen, ohne dass ihr schlecht wurde, und die Übelkeit hatte ohnehin nur auf den passenden Augenblick gewartet.


    »Wag es dich. Du nicht auch noch.«


    Sie schluckte gegen den bitteren Geschmack an und schaffte es, ihn zurück in den Magen zu befördern.


    »Du gehst trotzdem, Flachpfeife. Ein falscher Schritt und sie ist tot. Nur tanken.«


    Die Fahrertür flog auf und Josh trat Patrick ins Freie. Er knallte auf den Beton, aber rappelte sich schnell auf die Füße. Während er um den Wagen taumelte, sah er sie an. Sein Gesicht zuckte nervös und der blanke Wahnsinn stand ihm auf der Stirn geschrieben.


    Wieso musste sie auch ständig ihren Kopf durchsetzen? Hätte sie einmal auf ihn gehört und wären sie doch bloß nie nach Italien gefahren. Warum gab er immer klein bei?


    Patrick tankte und schlurfte zurück zur Fahrertür. Er starrte auf sein Erbrochenes.


    »Setz dich.«


    Er gehorchte und ließ sich, ohne mit der Wimper zu zucken, in seiner Lache nieder.


    Cynthia atmete erleichtert auf. Er durfte Josh nicht widersprechen. Wer wusste, was sonst geschah?


    »Müssen wir nicht bezahlen?«, fragte sie, als Josh den Wagen mit einem Fingerschnippen startete.


    »Zu umständlich«, antwortete er und der Wagen schoss vorwärts.


    Super, wahrscheinlich hatten sie gleich auch noch die Polizei an den Hacken.


    »Wirst du dich benehmen, oder muss ich dich wieder verfluchen?«


    Die Frage galt wohl Patrick. Er japste etwas, aber es kam weder einem Ja noch einem Nein nahe.


    »Bist du imstande zu sprechen, Kasperle?«


    Ein Weinkrampf schüttelte Patrick. Er presste ein paar Silben hervor, aber sie gingen im Schluchzen unter.


    Josh wandte sich Cynthia zu, rollte die Augen und raufte sich die Locken. »Ist der immer so?«


    Sie biss die Zähne zusammen. Sollte er sich doch einen anderen Gesprächspartner suchen. Lieber war Patrick so als nur ansatzweise wie dieser Widerling.


    Josh schnaubte. »Gut, wenn du mich nicht unterhältst, bespaße ich mich selbst.« Er verzog die Lippen zum Anflug eines Lächelns und klatschte in die Hände. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte hinter ihnen und eine Druckwelle ließ den Wagen ins Schleudern geraten. Autos bremsten quietschend, eine dunkle Wolke holte sie ein. Etwas flog durch die Gegend und mit einem Schlag wurde es heiß im Wagen.


    Patrick schrie.


    Cynthias Gehirn wollte die Information, die Joshs kalte Augen verrieten, nicht verarbeiten. Das hatte er nicht getan, auf keinen Fall. Noch immer knallte es hinter ihnen, als hätte jemand die Uhr zum Silvesterfeuerwerk zurückgedreht.


    »Ich sagte doch, bezahlen ist zu umständlich.«


    Schwarzer Rauch schoss vor, legte sich auf die Scheibe und verfolgte ihr atemberaubendes Tempo.


    Cynthia riss sich aus ihrer Starre. Sie riskierte einen Blick zurück zur Tankstelle. Alles stand in Flammen. Dreck flog durch die Luft, Asche rieselte wie Schnee vom Himmel und wütendes Feuer züngelte sich durch die rabenschwarze Luft. »Du hast die Tankstelle in die Luft gejagt?« Das konnte nicht sein. Viele Menschen waren dabei ums Leben gekommen. Sie presste die Lider zusammen, konzentrierte sich darauf, zu atmen und klammerte sich in das Rücksitzpolster. Mit einer Bewegung hatte er einfach ein paar Leben ausgelöscht. Wer war dieser Kerl? Nein, nein, nein.


    »Du bist ein Mörder«, rief Patrick. Die Panik verlieh seiner Stimme einen hohen Klang. »Du hast sie alle getötet.«


    »Bist du wohl still.«


    »Du hast die ganzen Menschen umgebracht«, wiederholte er wie von Sinnen.


    Himmel, er musste den Mund halten. Cynthias Alarmglocken schrillten auf Hochtouren. Der Typ war zu allem fähig und Patrick servierte sich ihm auf einem Silbertablett.


    »Auf so ein Theater hab ich keine Lust«, sagte Josh gereizt.


    »Keine Lust?« Patrick war außer sich. »Du tötest aus Lust und Laune, ohne jeglichen Grund?«


    Dummer Kerl, halt den Mund.


    Patrick bewegte die Hand zur Jackentasche.


    Die Fahrertür flog auf. Cynthia spürte den Fahrtwind. Sie öffnete die Augen, aber es war zu spät. Der entsetzliche Aufprall erschütterte sie bis in die Seele. »Nein«, rief sie und blickte durch die rußbedeckte Heckscheibe. Patrick lag auf der Autobahn, Blut floss aus seinem Schädel. In diesem Moment erfasste ihn ein vor dem Feuer flüchtender Wagen. Er fuhr ihn einfach platt. Cynthias Herz machte einen Salto, explodierte beinahe wie die Zapfsäule. Ein schwarzer Schleier drohte zu fallen und trieb sie in eine Art Totstellreflex. Sie schaffte es nicht, auch nur einen Finger zu bewegen. Er hatte Patrick getötet. Ihren lieblichen Patrick, der immer alles für sie getan hatte. Nur ihretwegen war er tot, mitsamt einer Menge anderer Menschen, die unschuldig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Josh war ein Monster.


    »Jetzt weißt du, wer ich bin, Hexe.«


    Cynthia fiel in eine tiefe Dunkelheit, deren Sturz wohl am Ende den Tod mit sich bringen würde.

  


  
    20. Kapitel

  


  
    Dunkles Feuer

  


  
    


    


    


    Es war fünf vor zwölf in jeglicher Hinsicht. War es besser, auf einem neuen Weg zu stolpern, statt auf der Stelle zu treten?

  


  
    Obwohl Anna seit Stunden mit Marla diskutierte, kamen sie zu keinem Ergebnis. Die leisen Zweifel bohrten sich in ihren Verstand und die Zeit rann ihnen einfach durch die Finger. »Sag was. Beschwöre ich den Engel und riskiere, dass er in Wahrheit der Teufel ist?« Sie stieß hart die Luft aus. Wieso nahm ihr niemand diese Entscheidung ab?


    »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Marla.


    An den Abzweigungen des Lebens standen keine Wegweiser. Man sprang ins kalte Wasser oder man sprang überhaupt nicht. Der ursprüngliche Bote konnte gefährlich sein. Schön, die Fingerless waren es auch, vom RFBM ganz zu schweigen. Das Risiko, etwas zu tun war häufig genau so gefährlich, wie etwas zu unterlassen.


    »Nein«, sagte Anna. »Keine bessere Idee.«


    »Dann müssen wir es wohl riskieren, oder?«


    Das mussten sie wohl, bevor sich am Ende die Katze in den Schwanz biss. Anna strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nickte zögerlich. Sofort bereute sie die Geste.

  


  
    »Wir wissen nicht, wie er ist. Er verteilte die Gaben, damit die Menschen überleben. Ganz gleich, ob er etwas fühlt oder nicht. Die Chance, dass er noch mal zu unseren Gunsten eingreift, ist groß, oder?« Marla versuchte wahrscheinlich, sich selbst gleich mit zu überzeugen.


    »Also Sprung ins kalte Wasser?«


    »Ist nicht das erste Mal, oder?«


    Nein, es war einer unter Tausenden und wirklich hart waren sie nie aufgeschlagen. Unzählige Male hatte ihnen das Schicksal den Boden unter den Füßen weggerissen, sodass nur der Sprung geblieben war. Sie hatten nichts zu verlieren, aber eine Menge zu gewinnen.


    Anna ließ Taten sprechen, öffnete wortlos die Wagentür und trat in den knirschenden Schnee. Ein kalter Wind wehte um ihre Nase und befreite das pochende Herz von der überdimensionalen Angst. Sie würde den Engel beschwören und er würde helfen. Anders durfte es nicht sein.


    »Anna.« Marla stieg aus und blieb am Wagen stehen.


    »Was ist? Willst du da Wurzeln schlagen?«


    Sie schüttelte die braunen Locken. »Nein. Aber vielleicht möchtest du lieber im Auto warten, bis ich Waltraud…«


    Anna hatte sich geschworen, dass sie die Frau opfern würde und an dieser Entscheidung gab es nichts zu rütteln. Marla brauchte ihre blütenweiße Weste nicht mit hellrotem Blut zu beschmutzen. »Das ist mein Part. Ich werde den Engel herbeirufen, also werde ich auch den Preis zahlen.«


    Marlas Miene versteinerte. »Ich habe gesagt, dass ich dir helfe, also helfe ich dir.«


    »Ich brauche keine Hilfe.« Sie wandte sich ab und trat durch die Tür, die nur angelehnt war. Salim erwartete sie also. Sie verzichtete, auf Marla zu warten, biss die Zähne zusammen und ging hinein. Ihre festen Schritte hallten im halbdunklen Flur und betäubten die leisen Schreie ihres Herzens.


    »Salim?« Sie hämmerte mit der Faust gegen die Tür.


    »Anna, ich verstehe dich nicht. Wir hatten doch besprochen…« Marla beendete ihren Satz nicht mehr.


    Salim öffnete die knarrende Tür. Er grinste ihr entgegen. »Verehrte Anna, du siehst erwachsen aus.«


    »Du bist blind, also beurteile das nicht.« Anna warf den Kopf in den Nacken und schob ihn zur Seite.


    »Dein Licht strahlt heller als gestern. Du hast Erkenntnis gewonnen.«


    »Könntest du mich mit deinem Geschwafel verschonen, damit wir die Sache endlich hinter uns bringen können?« Sie war schon halb durch die Wohnung. Manche Menschen sollten doch wirklich mal tief in sich gehen und am besten auch nicht mehr rauskommen.


    Salim schnalzte mit der Zunge. »Sache. Es ist ein wunderbarer Austausch der höchsten Güter und du strafst dieses Wunder mit solch einem niederen Ausdruck?«


    Anna schob den Knochenvorhang zu Seite. Mit jedem Mal fiel es ihr leichter, ihn anzufassen. Waltraud lag noch an derselben Stelle, an der Marla sie zu Boden gebettet hatte. Sie schien zu schlafen. Salim hatte Wort gehalten, sie zugedeckt und ihr sogar ein Kissen unter den Kopf geschoben. Um sie herum standen bunte Kerzen, deren Flammen Waltrauds Gesicht in warmes Licht tauchten. Sie sah aus wie ein schlafender Engel und es war an der Zeit, sie gegen den richtigen Boten einzutauschen.


    Marla stand im Türrahmen und beobachtete sie.


    Anna wandte den Blick ab und setzte sich auf einen Hocker. Zögerlich mischte sich die Neugier unters Volk der Gefühle. Wieso graute ihr nicht mehr vor dem Gedanken, die alte Frau zu töten? Himmel, sie mutierte zur gefühlskalten Bestie. Aber ohne Härte kam sie nicht weiter. Eine Lektion, die sie im Leben nicht vergessen würde. »Sag mir, wie ich es tun muss«, platzte es aus ihr hinaus, um nicht länger über ihre geflohene Moral nachdenken zu müssen.


    »Du hast es eilig.«


    Wenn sie das Unabdingbare nicht ändern konnte, so wollte sie es wenigstens endlich hinter sich bringen. Jede Minute war Gold wert, denn die Fingerless vergeudeten sicher keinen Augenblick. »Hab ich. Zeit ist Geld. Also?«


    Salim schnaubte und schlurfte zu einer Kommode. Er tastete sich durch die oberste Schublade und zog eine Strohpuppe hervor. Sie war bloß eine Hand groß und mit schwarzen Stofffetzen umwickelt.


    Himmel, war denn an allen Legenden etwas dran? Eine Voodoopuppe? Ein spitzer Dorn grub sich in ihren Verstand und sein seltsames Gift lähmte ihre Nerven. Ihre Kopfhaut zog sich zusammen, während sich ein Schauder langsam über die Wirbelsäule arbeitete.


    Salim überreichte ihr den Strohkörper und angelte eine dicke Nadel, deren Ende eine schwarze Feder zierte, hervor.


    Anna nahm ihm die Nadel aus der Hand und fuhr über die lange, dunkle Feder. Sie mutete unglaublich weich an und war der perfekte Gegenspieler der langen, gefährlichen Metallspitze am anderen Ende. Wie Seide rann sie sanft durch ihre Finger.


    »Die Feder einer einäugigen Krähe«, erklärte Salim.


    Ihretwegen hätte es die Feder eines zweiköpfigen Huhns sein können. Sie stoppte die streichelnde Bewegung. »Marla, geh raus.« Sie brauchte keine Zuschauer. Wenn Marla später an sie zurückdachte, sollte sie nicht das Bild einer Mörderin sehen. Das Wesen eines Menschen hing vom Einfluss guter und schlechter Freunde ab. Marla zählte zu den guten Freunden und machte sie ein Stück besser. Manchmal reichten Taten nicht aus, um seinen Charakter zu definieren. Sie wollte unter keinen Umständen an diesem Mord gemessen werden.


    »Anna, ich kann das machen. Ich werde mich um die Bezahlung kümmern.«


    »Nein. Ich möchte, dass du hinausgehst. Warte im Wagen auf mich.«


    »Du hast das Medium gehört, Hexe. Du bist nicht willkommen. Verlasse das Haus«, knurrte Salim. Er presste die Kiefer zusammen und funkelte sie an.


    Marla ignorierte ihn und sah einfach über seinen Kopf hinweg. »Ich werde dich hier nicht allein lassen.«


    »Du hast keine andere Wahl. Ich werde das nur durchziehen, wenn du draußen wartest.«


    Marla seufzte tief. »Wenn dich die Kräfte einnehmen, wirst du nicht klar sehen können. Du fühlst dich unbesiegbar, frei von Angst und Sorgen. Du musst an das Wesentliche denken. Verlier das Ziel nicht aus den Augen. Es kann sehr irritierend sein. Du schaffst das nicht allein.«


    »Tipps vom Profi, ja?« Salim lachte trocken.


    »Halt dich raus«, fuhr Anna ihn an. »Und du warte bitte im Wagen. Ich meine es ernst.«


    Marlas Augen glänzten. Sie schluckte sichtbar und schien mit sich zu kämpfen.


    Anna hatte kein Wort von dem verstanden, was sie ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Es würde schon schief gehen. Solange sich Marla bloß fernhielt.


    »Du weißt, dass ich über Mittel und Wege verfüge, dich hier ganz schnell rauszuschaffen. Mein Kunde ist König, und wenn das Medium allein sein will, wird sie allein sein.« Salim bäumte sich auf und trat ihr auf Augenhöhe gegenüber.


    Anna hielt ihn nicht zurück. Wenn Marla sich nicht bitten ließ, so musste er sie eben hinausbefördern.


    Marla hielt inne, nickte schließlich und wandte sich ab. Ihre Schultern hingen runter und bebten, als sie hinter dem Vorhang verschwand. Die Haustür fiel ins Schloss.


    Anna atmete auf. Sie hatte sich auf eine wilde Szene gefasst gemacht. Sie hätte sich an Marlas Stelle nicht so leicht abschütteln lassen. Aber Todeskandidaten erfüllte Marla wohl anstandslos jeden Wunsch, wog er noch so schwer.


    »Dann können wir ja anfangen.« Salim räusperte sich. Er trat näher an den Tisch heran. »Du wirst ein Haar der Alten nehmen und es um die Voodoodoll knoten.«


    Okay, er ging also gleich in die Vollen. Auf was hatte sie gehofft? Dass er die Gnadenfrist verlängerte? Nein, die Spannungen waren kaum zu ertragen und jede Sekunde würde ihr Herz explodieren. Annas Magen krampfte sich zusammen, als sie neben Waltraud auf die Knie sank. Die Angst ließ sie den Atem anhalten, während sie die zittrige Hand ausstreckte. Sie würde also an ihrem achtzehnten Geburtstag ein Leben auslöschen. Wer konnte schon von sich behaupten, diesen Tag zu etwas derartig abstoßend Besonderem zu machen?


    Waltrauds spärliches Haar war sehr fein und kurz. Sie versuchte, ein langes zu finden und suchte eine gefühlte Ewigkeit. Die Zeit blieb stehen. Kitzelnd traten kalte Schweißperlen auf ihre Stirn. Himmel, sie würde wirklich töten. Geschickt riss sie der alten Frau das ausgewählte Haar aus. Waltraud zuckte zusammen. »Tut mir leid«, flüsterte Anna und strich ihr über den Kopf. Sie knotete das feine Haar um den Hals der Strohpuppe, wohl darauf bedacht, es nicht zu zerreißen. Unruhig flackerten die Kerzen auf.


    Salim packte ihren Arm. Seine kalten Finger umschlossen hart ihr Handgelenk. Anna widerstand dem Drang, die Hand zurückzuziehen. Er zog eine lange Athame hinter seinem Rücken hervor.


    Sollte sie Waltraud erstechen? Das brachte sie auf keinen Fall übers Herz. Übelkeit stieg sauer die Kehle hinauf und die Sonne schien für immer unterzugehen.


    »Nein, nicht erstechen.« Salim öffnete Annas Faust und fuhr mit der Klinge über ihre Handinnenfläche.


    Sie schloss die Augen. Sie wollte kein Blut sehen, nicht mal ihr eigenes.


    »Du tauchst die Nadel in dein Blut«, erklärte er.


    Sie zwang sich zu der Bewegung und tauchte die Spitze der Nadel blind in den Schnitt. Blut rauschte in ihrem Kopf und ihr Herzschlag übertönte Salims grunzenden Atem. In diesem Moment wünschte sie sich, weit weg zu sein. Bei Paps und Sally, oder in Sebastians Armen zu liegen. Doch sie war allein. Es gab Wege im Leben, die ähnelten Trampelpfaden und sie waren nicht dazu gemacht, sie zu zweit zu begehen. Die Dornen, die vom Rand über den Weg ragten, zerschnitten Arme, Beine und die Seele. Doch wenn sie einen Fuß vor den anderen setzte und sich nicht vom Schmerz abhalten ließ, gelangte sie auf schnellstem Weg an ihr Ziel. Anna atmete tief durch und schob sich über den gefährlichen Pfad. Hoffentlich versteckte sich nicht noch eine Bärenfalle unter dem Dickicht.


    »Stich der Puppe in die Augen.« Salim demonstrierte die Bewegung.


    »In die Augen?« Ihre Stimme überschlug sich. Sie schaffte es nicht, ruhig zu bleiben. Verdammt, würde sie nun Waltraud die Augen ausstechen?


    »Die Augen sind das Fenster der Seele. Ihre Seele gehört der Loa, sie darf nicht entfliehen.« Salim kicherte.


    Deshalb war er blind. Seine Seele gehörte ebenfalls diesem Geisterwesen. Eiskalte Schauder liefen unaufhaltsam das Rückgrat hinab, jagten sich gegenseitig. Würde Waltraud keinen Frieden finden? Das hatte der Mistkerl verschwiegen.


    »Nun mach schon.«


    Anna untersuchte die Puppe. Das Stroh stach in die Finger und sie befleckte den Stoff mit Blut. Zögerlich fuhr sie über die Stelle, wo die Augen sitzen sollten, doch die Puppe besaß kein Gesicht. Sie hielt die Luft an. Mit bleischwerer Hand, deren Gewicht sie kaum zu heben vermochte, stach sie der Doll in den Strohkopf. Die Angst hauchte ihr den kalten Atem in den Nacken. Jedes Haar an ihrem Körper richtete sich auf und ein leiser Windzug strich um die pechschwarze Feder. Die Kerzen flackerten.


    »Was ist das?«


    »Sieh selbst.« Salim deutete mit einem Nicken zu Boden.


    Schwindel rauschte in ihrem Kopf. Sie umklammerte die Nadel, nahm sich ein Herz und blickte zu Waltraud. Blut lief aus den geschlossenen Augen der alten Frau. Es tropfte zu Boden und bildete ein Rinnsal. Die dünne Linie lief um Waltraud herum, kreiste sie ein und fügte sich zu einem Pentagramm. Sie zuckte, als hätte ihr jemand einen Stromschlag verpasst.


    Anna schluckte gegen die Übelkeit an, doch es half nicht. Sie wand sich heiß im Magen und brannte in der Kehle. Die arme Frau. Was hatte sie getan?


    »Weiter, Anna«, befahl Salim. »Stich ihr ins Herz. Verpass der Alten den Todesstoß.«


    Sie gehorchte, ohne darüber nachzudenken. Sie hob die Nadel und stach mit aller Kraft zu. Es ging leichter als sie erwartet hatte. Sie bohrte die Nadel durch das Stroh.


    Waltraud stieß einen spitzen Schrei aus.


    Die Welt drehte sich und Anna kniff die Augen zusammen. Sterben war der Übergang vom Leben zum Tod, der unumkehrbare Verlust des höchsten Gutes. Ein Teil von ihr starb mit der alten Frau. Schmerzhaft. Qualvoll. Fern jeglicher Realität. Finsternis durchbrach ihren Geist, hüllte ihn ein und verschluckte jegliches Gefühl von Hoffnung. Heiß brannte sich die Dunkelheit einen Weg durch ihr Blut. Sie ertrank im sicheren Tod, obwohl sie mit aller Kraft dagegen anruderte, davonzutreiben. Mit jedem Atemzug fühlte sie sich nahe am Explodieren. Sie schaffte es, sich über Wasser zu halten. Mit all ihrer Kraft sprang sie auf die Welle auf, die sie niederzureißen drohte und spülte die Angst hinfort. Befreit richtete sie sich auf. Ihr Herz klopfte rhythmisch und sicher in ihrem Brustkorb und mit jedem Pulsschlag wuchs das Gefühl von Macht. War es das? Fühlte es sich so an, wenn Magie durch den Körper rauschte? Ihr Kreislauf nahm Fahrt auf und brachte das Blut zum Schäumen. Ein unglaubliches Gefühl. Ihr Herz raste los, kontrollierte den wütenden Ozean. Sie war federleicht. Ein dunkler Sturm wallte auf zu einem tosenden Orkan, tobte durch ihre Eingeweide und verschlang das Gewissen. Sie versuchte, ihren Herzschlag zu zählen, doch es schien fernab der Zeit zu jagen. Wild, ungezähmt. Wie Champagner prickelte das dunkle Gewässer durch ihre Venen. Wer wollte sich ihr widersetzen?


    »Öffne die Lider, Medium, und betrachte die Welt mit den Augen eines Gottes.«


    Salims Worte bahnten sich einen Weg zu ihr und ihre Lider flogen auf. Waltraud lag leblos vor ihr.


    Sie suchte tief in sich nach Mitleid, einer Spur Verzweiflung, aber das Hochgefühl verschlang jegliches Empfinden. Waltrauds Anblick perlte von ihr ab wie eine schwarze Träne. Anna streckte die Glieder, schien zu schweben, und mit dem Adrenalin rauschte die Dunkelheit in ihren Kopf. Ihr schwindelte, aber es war ein berauschendes Gefühl, besser als alles, was sie jemals gespürt hatte. Marla hatte sich das damals entgehen lassen, weil sie keinen Menschen opfern wollte? Sie war schwach. Jeder Tod war es wert, so zu empfinden. Sie hatte sich nie lebendiger gefühlt und doch nie näher am Tod. Die wunderschöne Mitternacht hielt Einzug in ihrem Herzen. Zum ersten Mal war sie Sebastian ebenbürtig.


    »Du besitzt nun die Kraft, einen Toten zu wecken.« Salim grinste.


    Er wirkte mickrig, wie er dort vor ihr saß. Sie fixierte ihn und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie konnte ihn töten. Es wäre sicher ein Leichtes, sein hässliches Lachen auszulöschen. Warum tat sie es nicht einfach?


    Weil du den Engel wecken musst. Die Stimme ließ sie zusammenzucken. Wer hatte gesprochen? Anna zitterte. Eine Machtwelle brachte ihren Körper zum Beben. Du musst den Engel wecken und die Fingerless erledigen. Es war ihre Stimme. Ihr Herz sprach in ihrem Kopf. Sie durfte das Ziel nicht aus den Augen verlieren. Genau das hatte Marla gemeint. Anna konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sie hatte ein Feuer entfacht, das sie womöglich nicht kontrollieren konnte. Sie musste es ersticken, niederkämpfen und den giftigen Rauch der dunklen Flammen aus ihrem Verstand fortfächern. Wie schaffte Sebastian es, gegen dieses unmenschliche Verlangen anzukämpfen? Sie schloss die Augen und ballte die Hand zu einer Faust.


    »Ja, es ist wahrlich schwer zu begreifen, oder? Die wenigsten Menschen sind imstande, es zu beherrschen. Du schlägst dich gut, Medium.«


    Anna dachte an Sebastian. Er schaffte es, jeden Tag aufs Neue, das Empfinden zu steuern. Er riss sich zusammen und war der Dunkelheit Herr. Die Dämonenmagie beugte sich ihrer Königin. Sie drückte die Faust so fest zusammen, dass die Knöchel knackten. Kein Schmerz.


    »Halt die Luft an, Anna. Du besitzt eine Gabe, die es dir möglich macht, deinem Herzen zu folgen.«


    Anna biss die Zähne zusammen und rief sich die Stimme ihrer Gabe in Erinnerung. Salim half ihr. Wieso tat er das überhaupt? Ihm konnte doch egal sein, was sie mit ihrer Kraft anstellte. Die Dunkelheit nahm neuen Anlauf, hielt einen Moment inne, um auszuschlagen, doch Anna erwischte sie in der Bewegung und ließ ihre Melodie gegen das Rauschen der Macht antreten. Sie gebot dem tosenden Sturm Einhalt. Langsam stieß sie die Luft aus. Das dunkle Meer beruhigte sich, der Strudel verebbte und die Sturmflut brach auseinander. Einatmen, ausatmen. Sie schloss die Augen und wusste nicht, wie ihr geschah. Es gelang. Langsam beruhigte sich ihr Gemüt und ihr Blut floss langsamer. Sie zählte ihren Herzschlag. Gott sei Dank, sie kam wieder mit.


    »Alles ist gut. Öffne ruhig die Augen.«


    Sie wartete einen Moment, bevor sie Salims Worte befolgte. Konnte sie sich über den Weg trauen? Zögernd hob sie die Lider. Die Welt stand still. Der leise Nachklang der zornigen Finsternis zuckte schwach durch ihre Adern. Aber es ging. Sie beherrschte die Nacht.


    »Du lernst sehr schnell.«


    Anna sah zu Waltraud. Ihr Gesicht hatte jedwede Farbe verloren, bis auf die Adern. Schwarz zeichneten sie sich unter der blassen Haut ab. Ein dünner Blutfaden lief ihre Wange hinab.


    Sie erschauderte. Sie hatte tatsächlich eine Frau getötet.


    »Du willst einen Toten wecken?« Salim riss sie aus den Gedanken. Das Ziel. Sie durfte das Ziel nicht aus den Augen verlieren, auch wenn der finstere Nebel die Sicht verschleierte.


    »Ja, das muss ich wohl.« Ihre Stimme klang fremd, heiser und zittrig.


    »Setz dich. Ich erkläre dir, wie du es richtig anstellst.«


    Anna tastete nach dem Hocker und ließ sich langsam auf das Lederpolster sinken. Jede Bewegung konnte das Feuer erneut entfachen. Hungrig züngelten die Flammen empor, aber sie hatte sich im Griff. Ganz ruhig. Mit laut klopfendem Herzen sah sie Salim an.


    Er überreichte ihr einen Spiegel.


    »Was soll ich damit?« Sie nahm ihm das schwere Teil aus der Hand. Die kühle, glatte Oberfläche beruhigte die Glut, die noch in den Fingerspitzen brannte. Sie hob den Spiegel an die Stirn und kühlte ihren Kopf. Gedanken ordneten sich, flossen zu Sinnbildern zusammen.


    »Hast du je von Spiegelmagie gehört?«


    »Nein«, presste sie hervor und ließ den Spiegel sinken.


    »Es ist ganz einfach. Um einen Toten zu wecken, ritzt du seinen Namen auf die Oberfläche.«


    Seinen Namen? Super, wie hieß der verdammte Bote denn?


    »Wenn du das getan hast, schaust du in den Spiegel. Ich nehme an, du hast ein Ritual, mit dem du deine Gabe nutzt?«


    »Ja…« Mehr oder weniger konnte man wohl ihren kleinen Stern, der ihr den Weg in die Schatten erleichterte, so bezeichnen.


    »Nutze deine Gabe. Der Spiegel gewährt dir Eintritt zu dem Ort, wo du deinen Toten findest.«


    »Und dann?« Sie glaubte, nicht einmal die Hälfte verstanden zu haben und konzentrierte sich auch viel mehr darauf, dass die finsteren Schwingen nicht wieder abhoben.


    »Dann befiehlst du dem Toten, aufzuerstehen. Er wird sich erheben. Vielleicht braucht es ein oder zwei Versuche.«


    Die Worte hingen im Raum. Sie sollte einem Engel einen Befehl geben? Das klang nahezu lächerlich, selbst mit dem Gefühl von Macht in der Brust.


    »Es erklärt sich von allein, wenn du erst begonnen hast.«


    Sie musste dringend raus und nach Marla sehen. Sie würden das zusammen durchziehen. Dabei konnte sie Marla eindeutig gebrauchen.


    »Ja, hol nur deine Hexe. Aber vergiss nicht, dass deine Kraft schwinden wird.«


    »Wie lange habe ich Zeit?«


    »Vier, vielleicht fünf Tage. Und denk daran, dass du der Loa noch etwas schuldest.«


    Sie schuldete dem Wesen ihr Leben. Wie sollte sie das jemals vergessen? Ihre Tage waren gezählt, nun war es amtlich. Zeitpunkt des Todes: ihr achtzehnter Geburtstag. Anna versuchte, nicht länger darüber nachzudenken. Ihr Weg lag steinig vor ihr und sie sollte nicht schon vorher Blasen bekommen.


    

  


  
    Ein ohrenbetäubender Knall ließ sie zusammenfahren. Anna flog auf die Füße. Die Dunkelheit flammte auf, trieb die Instinkte voran. Ihr sensibler Radar überschlug sich. Was zur Hölle…?

  


  
    Eine junge Frau schwankte ins Zimmer, tastete nach der Wand und ließ sich zitternd zu Boden gleiten.


    »Unerwarteter Besuch.« Salim erhob sich.


    »Wer bist du?«, fragte Anna.


    Die Frau krümmte sich zusammen, schluchzte los und schlang die Arme um ihren Körper. Sie öffnete den Mund, doch kein Wort verließ ihre Lippen.


    »Wer bist du?« Sie ging zu der Frau hinüber, kniete nieder und schüttelte sie. Ihre explosive Intuition übernahm das Kommando. War die Frau eine Kundin von Salim? Abgrundtiefe Panik spiegelte sich auf ihren zarten Gesichtszügen wider. Was hatte sie dermaßen verschreckt?


    »Er hat… er hat einfach…« Sie brachte den Satz nicht heraus.


    »Wer hat was?« Sie blickte zum Knochenvorhang. Schritte näherten sich über den Flur.


    »Er hat…«


    Annas Herz begann zu rasen, schlug dunkle Wellen durchs Blut. Ihre Haare sträubten sich und ihre Muskeln spannten an. Doch bevor die Finsternis vollends Besitz von ihr ergreifen konnte, gefror ihr Blut in den Adern zu Eis.


    Marla stürzte durch den Knochenvorhang zu Boden.


    Die Zeit blieb stehen.

  


  
    21. Kapitel

  


  
    Von Göttern und Teufeln

  


  
    


    


    


    Sechzig Kilo Fleisch und Knochen fielen krachend auf den schmutzigen Laminatboden. Marlas Stirn platzte auf, ihr Blut vermischte sich mit dem Waltrauds. Sie lag steif auf dem Boden, doch ihr Brustkorb hob und senkte sich, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Aus panisch geweiteten Augen starrte sie Anna an.

  


  
    »Marla?« Anna ließ von der wimmernden Frau ab und krabbelte zu ihr hinüber. Sie versuchte, sie aufzurichten, aber Marla ließ sich wie ein nasser Sack hängen. Jegliche Körperspannung hatte sich offenbar in Luft aufgelöst. Verdammt, was war geschehen? Anna blickte Hilfe suchend zu Salim, aber er starrte mit ausdrucksloser Miene zum Knochenvorhang.


    »Was ist denn passiert?« Sie tätschelte Marlas Gesicht, konnte aber ihr keine Antwort entlocken.


    Sie kann nicht sprechen, weil sie verflucht ist. Anna erschrak vor ihrem Gedanken, aber sie wusste, dass sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze traf. Oft genug hatte sie mit angesehen, wie Sebastian die Formel gesprochen hatte, die einen Menschen lähmte. Behutsam legte sie Marla zurück auf den Boden und strich ihr übers Gesicht. Wer hatte ihr das angetan? Die fremde Frau?


    »Herzallerliebst.«


    Anna gefror zu Eis. Obwohl sie ihm erst ein einziges Mal gegenübergestanden hatte, erkannte sie seine Stimme sofort. Sie blickte auf und ihr Herz setzte einen Schlag aus, bevor es atemberaubend schnell weiterraste. Die Angst legte die Dunkelheit in Ketten, sie war machtlos, ihm etwas entgegenzusetzen. Die vertraute Augenfarbe wirkte endlos kalt und doch einzigartig schön. Er ähnelte Sebastian auf schaurige Weise und war doch weit davon entfernt, wie er zu sein. Er war der Tod, hübsch verpackt.


    Josh Fingerless lehnte gegen den Türrahmen und grinste sie an. Er spielte mit den Knochen des Vorhangs. »Voodoo? Ihr Menschen seid euch auch echt für nichts zu schade.« Er verzog das Gesicht und schüttelte sich in gespieltem Entsetzen.


    Annas Gedanken überschlugen sich. Marla lähmte ein Fluch. Eine fremde Frau kauerte an der Wand. Josh war hier. Was bedeutete das? Manchmal konnte man das Kind nicht beim Namen nennen, obwohl es auf der Zunge lag.


    Salim stand wie angewurzelt vor seinem Hocker. Warum unternahm er nichts? Das war sein Haus und er besaß doch sicher die Kraft, etwas gegen den Magier auszurichten.


    »Der Affe?« Josh gluckste. Er trat ins Zimmer und hielt ihr die Hand entgegen.


    Wollte er, dass sie sich an ihm hochzog? Eher wäre sie gestorben, als ihn zu berühren.


    »Stell dich nicht so an.« Er packte ihr Handgelenk und zog sie auf die Beine. Ihre weichen Knie drohten, nachzugeben. Wo waren ihre Knochen hin? Bisher hatte sie jede Angst als eine Art Gespenst betrachtet. Solange sie nicht allzu sehr daran glaubte, war sie nicht wirklich real gewesen. Sie hatte sich jeden Tag auf ein Neues ins Gedächtnis gerufen, dass ihr Mut größer war als die schleichende Panik, die nun ein Tempo erreichte, dass ihr schwindelte. Die Kälte, die Josh ausstrahlte, schaffte es, einen Eisregen heraufzubeschwören.


    »Er hat…«, heulte die Frau, die sich gegen die Wand drückte.


    »Er hat, er hat, er hat.« Josh äffte ihr Weinen nach. »Er hat eine Menge Menschen in die Luft gejagt und meinen Freund aus dem fahrenden Wagen getreten. Das wollte Cynthia sagen, bevor sie sich in die Hose pinkelte.«


    Anna schluckte schwer. Die bittere Wahrheit schlug ihr peitschend ins Gesicht und hinterließ blutige Striemen in ihrem Verstand. Wenn er hier war, hatten sie Sebastian. Ein brennendes Schwert spaltete ihre Seele und ihr Herz zersprang wie ein Tonkrug.


    »Nein.« Josh schüttelte den Kopf. »Nicht tot. Wo bliebe denn da der Spaß? Ich bin hier, um dir einen Deal vorzuschlagen.«


    Er las sie wie ein offenes Buch. Mit jedem Gedanken fütterte sie seine schreckliche Gabe. Er besaß ein telepathisches Talent und schnappte jeden Geistesblitz auf. »Was?«, entfuhr es ihr.


    »Du begleitest mich. Netter kleiner Trip. Im Gegenzug lassen wir ihn laufen. Vielleicht.«


    Anna wich einen Schritt zurück, doch selbst die Welt war zu klein, um ausreichend Abstand zwischen ihn und sich zu bringen. Mit diesem Kerl wollte sie nicht mal den Erdboden teilen. »Warum sollte ich dir glauben?«


    »Ich lüge nie.«


    Wie schaffte es das Leben eigentlich, immer noch einen draufzusetzen? Kurz vor dem Ziel scheiterte sie an der letzten Hürde. Sie hatte die vergangenen Tage große Mengen Herzblut gelassen, stets darauf bedacht, das Richtige zu tun. Sie hatte ihre Seele gespalten, die Teile an Orten zurückgelassen, die sie wahrscheinlich nie wieder aufsuchen würde. Sie hatte akzeptiert, dass der klägliche Rest nicht mehr reichte, um damit weiterzuleben. Und nun kam er reinspaziert und sorgte dafür, dass alles umsonst gewesen war? Die Angst verkrümelte sich wie ein schreckhaftes Mäuschen und machte einem Donnerschlag Platz. Heiß stieg es ihr die Kehle hinauf und der leise Nachklang des dunklen Sturms wehte zärtlich durch ihren Verstand. Vielleicht sollte sie ihn einfach angreifen? Sie hatte nichts zu verlieren und möglicherweise reichte der Voodoozauber, sie ebenbürtig zu machen. Sie biss die Zähne zusammen, um ihr Temperament zu zügeln und ihm nicht gleich an die Gurgel zu springen.


    »Ganz dumme Idee. Versuch‘s und Sebastian ist tot. Wozu brauchst du diesen Hokuspokus überhaupt?« Josh blickte zu Waltraud und seine Augen blitzten auf. Er erfasste das Ausmaß der Situation sofort. »Interessant.«


    Anna verdrängte eine Antwort. Es ging ihn einen feuchten Käse an, wozu sie die Kraft brauchte. Sorgsam schob sie Gedankenfetzen vor die Erinnerungen und baute damit eine betonharte Mauer.


    »Gut«, Josh zuckte gleichgültig die Schultern, »dann behalt es für dich. Nichtsdestotrotz erwarte ich eine Antwort auf meine erste Frage. Mein edler Vater ist gewillt, Sebastian zu verschonen, wenn du dich auslieferst.«


    Wenn sie sich auslieferte. Obwohl die Fingerless nichts von Liebe verstanden, verstanden sie sich doch großartig darin, mit genau diesem Gefühl zu spielen. Sie schafften es, einen dort zu packen, wo es wehtat, und sie ließen einem kein Schlupfloch. Sie hatten Sebastian, und diese Tatsache machte es ihr unmöglich, zu verneinen. Sie lief in ein offenes Messer, aber ihr Polster war dick. Sie hatte ein Ass im Ärmel, von dem die Fingerless nichts wussten. Unweigerlich huschte ein Lächeln über ihre Lippen und die Dunkelheit schlug ein Rad.


    Salim rührte sich und riss sie rechtzeitig aus ihren Gedanken, bevor Josh sie aufgreifen konnte. Er bewegte sich langsam auf Josh zu. Seine blinden Augen zuckten nervös. Salim streckte sich in die Höhe und sah mit einem Schlag nicht ansatzweise so klein aus, wie er war. »Sie gehört der Loa, Magier. Du wirst sie nicht mitnehmen.«


    Josh schnaubte und hob die Augenbrauen. Er lächelte bittersüß und kehrte dem Voodoopriester den Rücken zu. »Du hast dich nicht wirklich selbst geopfert, oder?«


    Sein tadelnder Unterton streifte ihre schlafenden Instinkte. Was hatte sie übersehen?


    »Hat sie. Sie hat ihre Seele der Loa vermacht und niemand sonst wird sie stehlen.« Salim streckte die Hand aus, um nach Josh zu greifen. Was hatte er vor?


    Blitzschnell fuhr Josh herum, packte Salim am Kragen und presste ihn krachend gegen die Wand. Mit dem Ellbogen drückte er ihm die Kehle zu.


    Anna riss die Augen auf, taumelte einen Schritt zurück und hielt die Luft an.


    »Dann soll das Miststück kommen und sie sich holen«, flüsterte er.


    Salim strampelte mit den Beinen. Er wand sich unter Joshs stahlhartem Griff.


    Einen Atemzug lang glaubte sie, dass er es schaffte, sich zu befreien, doch Josh war zu stark. Einem Magier strotzte niemand so einfach. Es war an ihr, dem Zirkus ein Ende zu setzen. Wenn sie Josh sagte, dass sie ihn begleitete, würde er vielleicht von ihm ablassen. Aber wollte sie das? Der Voodoopriester hatte ihr schlimme Dinge angetan. »Lass ihn los, Josh. Ich werde mit dir gehen.«


    Josh hielt inne. »Du wünschst ihm den Tod.«


    Aber ihr Wunsch rechtfertigte nicht, sein Leben zu beenden. Sie hatte sich bereits wie Gott aufgespielt, ein weiteres Mal kam nicht in die Tüte. »Ich begleite dich, aber lass ihn los.«


    »Du kannst nicht«, krächzte Salim.


    Josh rollte die Augen und stöhnte. Er zog Salim von der Wand weg und stieß ihn mit voller Wucht zurück. Ein hässliches Knacken durchschnitt den Raum. Blut floss die Wand hinab und Salims Kopf sank auf seine Brust. Josh ließ ihn los und er fiel leblos zu Boden.


    Anna keuchte. Er hatte ihn getötet. Einfach so. Ein schweres Gewitter entlud sich über ihr und bittere Flüssigkeit wand sich die Kehle hinauf. Salim war tot. »Du hast ihn getötet«, entfuhr es ihr. Sie zitterte am ganzen Körper und ihre Beine drohten nachzugeben.


    »Jo, danke für die Info«, grunzte Josh, wischte sich seine Hände an der Jeans ab und verzog das Gesicht. »Du kannst mich später küssen.«


    Anna schwindelte. Sie stolperte zurück, stieß gegen einen Hocker und sank kraftlos zusammen.


    Ein eiskalter Windstoß blies schlagartig die Kerzen aus und eine heftige Erschütterung ließ die Erde erzittern. Die Wände knackten.


    Anna krallte sich in das Leder und sah sich suchend um. Was war das?


    Die nächste Erschütterung ließ das Fenster zerspringen. Der dicke Vorhang schottete die Sicht ab, aber das Geräusch drang in ihren Verstand wie ein feuriger Blitz. Ihre Angst ließ endgültig die Hüllen fallen und präsentierte sich nackt ihrem Kopf. Der Boden bebte, Regale wackelten und wie ein Reißverschluss zog sich ein Riss über die Wand. Das konnte nur eine Halluzination sein, wenn auch eine verdammt überzeugende. Wo sollte so plötzlich ein Erdbeben herkommen? Ihr wurde übel. Ein Film jagte den nächsten in ihrem Kopf. Tat Josh das? »Hör auf damit. Töte mich, nimm mich mit, ganz egal. Aber hör auf damit«, rief sie.


    »Ich bin das nicht, Prinzessin.«


    Im schwachen Licht, das der dicke Fenstervorhang durchließ, erkannte sie schemenhaft, wie sich Josh um die eigene Achse drehte. Er machte einen Ausfallsschritt, stemmte Halt suchend die Beine in den Boden und schüttelte fassungslos den Kopf. Das Haus vibrierte und schüttelte sie durch. Anna schlug die Hand vor den Mund. Ihr war speiübel.


    »Ich schätze, da kommt jemand seine Schulden eintreiben«, sagte Josh gereizt.


    »Die Loa?« Himmel, natürlich kam die Loa. Josh hatte ihren Voodoopriester getötet und drohte, mit ihrem Opfer zu verschwinden. Das war alles andere als gut. Ihr würde keine Zeit bleiben, das Ass aus dem Ärmel zu ziehen.


    Wind kam auf, gesellte sich zu der zitternden Erde. Anna kniff die Augen zusammen. Sie wollte gar nicht sehen, was geschah. Ihr Tod war besiegelt, schon seit Tagen. Mit der Gewissheit zu sterben, dass die Fingerless Sebastian hatten und sie den Boten nicht beschworen hatte, ließ ihr Herz in tausend Scherben zerspringen. Ob irgendjemand auf der Welt jemals mehr verloren hatte? Sie saß fest. Im Herd des Bebens und im Auge des Sturms, und nichts auf der Welt konnte sie noch retten. Sie verbot sich, loszuweinen.


    Ein gleißendes Licht durchbrach die Dunkelheit. Selbst durch die geschlossenen Lider blendete es ihre Augen, dass sie dachte, daran zu erblinden. Vielleicht war es Salim ähnlich ergangen. Aber Salim war tot und sie würde folgen.


    »Geh aus dem Weg, Magier.« Mit ihren Worten blieb die Zeit stehen, die Welt hielt an. Die Stimme der Loa glich einem himmelsüßen Traum. Lieblich, zärtlich und kaum mehr als ein Hauchen.


    Anna biss auf die Unterlippe. Sie war da. Das Geisterwesen hatte die Welt betreten. Sie nahm sich ein Herz und schlug die Augen auf. Die Schauder, die ihren Rücken hinaufjagten, verhinderten, dass sie das Bewusstsein verlor. Wie Stromschläge hielt der Schrecken sie aufrecht. Sie hatte nie etwas Schöneres gesehen. Die Loa verschlug ihr den Atem. Sie glänzte, funkelte und leuchtete von innen heraus in einem Farbton, der nicht existierte. Riesige Schwingen stachen aus der weißen Haut hervor. Sie standen in Flammen. Ihr karminrotes Haar sympathisierte mit ihren Lippen, den Fingernägeln und sogar ihren Augen. Das Wesen sah aus, als wäre es einem Märchen entsprungen. Konnte etwas so Schönes dermaßen gefährlich sein?


    »Anna…« Die Loa lächelte.


    Sie sprach ihren Namen aus, als wären sie alte Freunde.


    Josh riss sich aus seiner Starre. Mit offenem Mund musterte er das Wesen und stellte sich schützend vor Anna.


    Weshalb tat er das?


    »Mach dich weg, hässliches Biest.«


    »Hässliches Biest?« Die Loa kicherte.


    Nie hatte ein Ausdruck etwas deutlicher verfehlt. In ihrer Gegenwart gab es das Wort überhaupt nicht.


    »Wenn du sie willst, musst du an mir vorbei.« Josh spannte an, ließ die Fingerknöchel knacken und streckte sich.


    »Die Magier, die Magier. Sie tragen ihr Herz auf der Zunge und scheitern doch jedes Mal kläglich. Du kannst es nicht mit mir aufnehmen.«


    »Das werden wir sehen.«


    Seine Arroganz ging auf keine Kuhhaut. Wie konnte er es auch nur ansatzweise in Erwägung ziehen, mit ihr zu kämpfen? Es gab nichts, was sie aufhalten konnte.


    »Was tust du?«, zischte Anna. Und vor allen Dingen, warum tat er es? Wie kam er dazu, ihr zu helfen?


    »Willst du leben?«, flüsterte Josh.


    Wollte sie leben? Natürlich wollte sie leben, obwohl sie sich seit Stunden etwas anderes einredete, aber die Möglichkeit hatte sie wohl vergeigt. Hatte er den Verstand verloren?


    »Willst du?«


    »Ja«, hauchte sie. Aber was änderte ihr Wille? Die Loa kam ihre Schuld einfordern. Sie bezahlte für etwas, das sie nicht bekommen hatte. Zumindest nicht wirklich.


    »Du schuldest mir was.«


    Josh schnellte vor wie ein Pfeil und die Welt schlug einen Salto.


    Anna sog scharf die Luft ein. Ihr Herz würde versagen, jetzt gleich.


    Er packte sich die Loa und warf sie zu Boden, schlang seine Pranken um ihren Hals und erwischte sie an richtiger Stelle. Ihre Augen blitzten überrascht auf, aber sie setzte zum Konter an. Die Loa stieß ihn von sich und flog auf die Beine.


    »Wer nicht hören will, muss fühlen«, säuselte sie in hohem Singsang. Die sanfte Drohung ging unter die Haut.


    Die Loa verzog ihre Lippen zu einem animalischen Grinsen. Unzählige kleine, spitze Zähne blitzten auf.


    Anna hatte nie etwas Schrecklicheres zu Gesicht bekommen. Es passte nicht zu ihren sanften Gesichtszügen. Der Dämon von damals mutete mit einem Schlag schön an, gegen die herzlose Grausamkeit, die dieses Wesen tief in sich trug.


    Sie griff hinter sich und zog zwischen ihren Flügeln ein blutrotes Seil hervor, von dem tatsächlich rote Farbe tropfte.


    Josh beugte sich in Angriffsposition.


    Anna erinnerte sich, wie Sebastian Kira gegenübergetreten war. Doch es ließ sich nicht ansatzweise vergleichen. Sebastian war gefährlich, Kira tödlich gewesen, aber Josh kam einem Gott gleich. Er war größer als alle. Die Schärfe, mit der er das Wesen fixierte, ließ ihr das Blut gefrieren. Sein zierliches Erscheinungsbild war die größte Täuschung, die das menschliche Auge vernehmen mochte. Die Sehnen an seinem Hals vibrierten und die Adern traten hervor.


    Die Loa begann, mit den Flügeln zu schlagen. Auge in Auge traten sie einander gegenüber. Verdammt, konnte er es schaffen?


    Josh ließ einen Fluch los. Der gelbe Blitz kam aus dem Nichts und raste auf das Geisterwesen zu. Er schnellte zurück, ohne es in ihre Nähe zu schaffen. Ihr Flügelschlag sorgte für Sturmböen. Jede Bewegung der brennenden Schwingen erschuf einen Wirbelwind, fähig zu zerstören. Josh jaulte auf, aber es schien ihn nur wilder zu machen. Er knurrte und ließ einen Schwall Flüche auf die Loa hageln. Wie ein Regenbogen erstreckte sich ein rauschendes Farbenmeer vor ihnen. Doch das tödliche Rot der Loa dominierte und stach jedwede Farbe aus.


    Anna unterdrückte einen Schrei. Ihre Stimmbänder schienen verknotet zu sein. Sie schielte zu Marla, die völlig schutzlos vor den Titanen auf dem Boden lag. Mit eingezogenem Kopf ließ sie sich vom Hocker gleiten, robbte zu ihr und zog den Tisch vor Marlas Körper. Himmel, wenn sie einer der Flüche träfe, wäre es aus.


    Die Loa beschleunigte den Flügelschlag. Sie hatte alle Schönheit verloren und erinnerte an eine reißende Bestie. Das brennende Biest versprach mit jedem Zug den sicheren Tod. Josh mühte sich ab, sie zu treffen und obwohl er sich mutig schlug, besaß er nicht den leisesten Hauch einer Chance. Plötzlich holte die Loa aus. Sie warf ihr Seil und lachte auf. Es erwachte zum Leben und schlang seine blutigen Fasern um Joshs bebenden Körper. Die Adern an seiner Stirn vibrierten, als er versuchte, sich zu befreien.


    Sie würde ihn töten. Und wenn sie das getan hatte, würde sie Anna holen. Das Ende stand bevor. Ob sie Marla in Ruhe lassen würde?


    Langsam zog sie Josh zu sich heran. Sie öffnete den Mund, mit den spitzen Zähnen, und funkelte ihn aus unnatürlichen Augen an. Ihre flammenden Schwingen warfen riesige Schatten an die Wand.


    Anna sprang auf die Füße. Ihre Instinkte übernahmen das Kommando, ihr Hirn setzte aus. Die schlummernde Dunkelheit rauschte aus ihrem Versteck. Sie würde nicht kampflos untergehen. Sie griff reflexartig nach dem Becher, der umgestoßen auf dem Tisch lag. »Hey, du Monster«, rief sie, ohne, dass sie die Worte zuvor gedacht hätte.


    Die Loa hob den Blick und sah ihr tief in die Augen. Anna schwindelte und schleuderte mit letzter Kraft den Becher von sich. Das Flammenwesen fauchte und fing ihn spielend ab, aber der Augenblick der Unachtsamkeit reichte aus. Josh zog seinen Arm aus der lebenden Schlinge und versetzte der Loa den Todesstoß. Rote Funken stoben auf, als sie der Fluch mitten ins Herz traf. Sie sackte zusammen, das Seil fiel und krachte neben ihr zu Boden. Josh keuchte. Ihr strahlender Körper ging in tosenden Flammen auf. Wütend verschlang sie das Feuer, fraß sich durch Haut und Haar und erlosch mit einem letzten Aufflackern. Die Glut verrauchte, als hätte sie nie existiert. Kurz, knapp, bildhaft.


    Anna kam zu sich. Sie schnappte nach Luft, aber es reichte nicht, um ihr jagendes Herz zu beruhigen. Sie hatten es geschafft. Die Loa war tot. Wie das?


    »Wow, das war mehr als knapp.« Josh lachte auf. Er fuhr sich übers Gesicht, streifte seine Locken zurück, die vom Kopf abstanden, als hätte er in eine Steckdose gefasst. Kopfschüttelnd kam er auf sie zu und hielt die Hand hoch.


    Anna sah ihn an. Sie hatte Joshs Leben gerettet. Himmel, sie hatte ein Leben gerettet, das sie eigentlich auslöschen wollte, aber nicht mit der Wimper gezuckt, als sie Waltraud getötet hatte. Sicher würde sie ihm dafür nicht noch High Five geben.


    »Ja, aber ohne dich wäre mein Leben erst gar nicht in Gefahr gewesen, du Nuss«, antwortete er auf ihre Gedanken und ließ seine Hand sinken.


    Es ergab keinen Sinn. Er riskierte sein Leben, um sie zu retten und sie tat dasselbe für ihn? Verdrehte Welt, wie konnte das passieren? Sie tauchte in ihre Gedanken, versuchte, die Lösung zu greifen und die Antwort auf die Frage zu finden. Es gab eine logische Erklärung, doch sie versank in den Tiefen des Adrenalinrausches, der nach wie vor ihren Verstand benebelte. Die Dunkelheit, die ihr Hirn umklammerte, ließ von ihr ab und verrauchte.


    »Du schuldest mir was, oder?«, fragte Josh. Er funkelte sie an und seine Mundwinkel zuckten.


    Sie nickte zögerlich, wohl wissend, einen Fehler zu begehen.


    »Gut, dann gern geschehen.«


    Gern geschehen? Der Typ sprach in Rätseln. Doch bevor ihr Hirn auf ein Neues losrattern konnte, packte er sie am Ärmel und zog sie vorwärts.


    »Was soll das? Lass mich los.«


    »Wir waren uns gerade einig, oder? Du schuldest mir was und du fängst damit an, deine Schuld zu begleichen, indem du deinen süßen Arsch in meine Karre schwingst.«


    Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, stemmte die Beine in den Boden, aber Josh schleifte sie unermüdlich weiter. »Marla«, wimmerte sie und stolperte hinter ihm her. Sie ließ Marla schutzlos zurück. Verflucht und außerstande, Hilfe zu holen, lag die Hexe auf dem Boden. Anna versuchte, den Blick der Frau aufzufangen, die gegen die Wand lehnte, und sog scharf die Luft ein. Die Augen der Frau starrten leblos zur Decke. Einer von Joshs Flüchen musste sie erwischt haben.


    »Du hast die Frau erwischt. Sie ist tot.«


    Er ignorierte ihre aufkeimende Panik.


    Tränen stiegen auf und kullerten ihr haltlos übers Gesicht. Der Schock löste sich allmählich und sie begriff, was geschehen war. Sie hatte einen Menschen getötet, Salim war tot, die Loa auch. Sie ertrug keinen weiteren Toten.


    »Josh, du hast die Frau getötet.«


    Er packte sie härter und drückte sie im Flur gegen die Wand. Anna wich die Luft aus den Lungen. Seine Nähe zauberte ihr eine Gänsehaut auf die Arme. Sie tauchte in seine finstere Aura, als wäre sie ein Meer aus Eis. Seine Augen funkelten, als beherbergten sie die Sterne. Er war der Teufel und doch dem Engel in sich so nah, dass sich die Härchen an ihrem Arm aufrichteten.


    »Und es interessiert mich genau so viel.« Er maß eine winzige Lücke mit Daumen und Zeigefinger ab. »Ich bin nicht dein Freund, Anna. Und jetzt vorwärts, bevor ich meine Liste der Opfer mit dir fortsetze.« Er ließ von ihr ab und verschwand durch die Haustür. Annas Herz schlug bis zum Hals, ihr rasender Puls klopfte schmerzhaft gegen die Schläfen. Sie atmete tief durch, stieß sich von der Wand ab und folgte ihm ins Freie.


    Wenn es ein sicheres Naturgesetz auf diesem Planeten gab, dann sicher das, dass Josh Fingerless sie nicht zweimal bitten würde. Sie kämpfte den Impuls nieder, die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen. Marla musste allein klarkommen, denn ihr Augenmerk auf sie zu richten, könnte Josh auf dumme Gedanken bringen. Sie überquerte schnellen Schrittes den Innenhof, stieg in den Wagen und schenkte ihm einen heimlichen Blick.


    Mit versteinerter Miene startete er den Motor.


    Mit einem Schlag wünschte Anna, die Loa hätte sie geschnappt. Es gab nichts Schlimmeres, als dem Teufel einen Gefallen zu schulden, und Josh Fingerless übertraf den Fürsten der Hölle bei Weitem. Was auch immer geschehen würde, es konnte nichts Gutes verheißen und ihr Leben brachte den Tod aller anderen mit sich.

  


  
    22. Kapitel

  


  
    Die Späherin

  


  
    


    


    


    Rebecca atmete auf. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, den Job anzunehmen? Kein Geld der Welt konnte die Gefahr, der sie sich aussetzte, wert sein. Sie arbeitete das zweite Jahr für den englischen Beirat und observierte Verdächtige. Der Voodoopriester stand schon lange Zeit auf ihrer Abschussliste, aber für den RFBM schien er unwichtig zu sein. Sie scherten sich einzig darum, die Talente zu schützen, und dass jemand für schwarzen Hokuspokus Menschen opferte, war ihnen völlig egal, solange er keine Gabe besaß.

  


  
    Sie spuckte auf den Boden, spähte um die Ecke in den verlassenen Innenhof und stellte sicher, dass ihr niemand folgte. Schnell huschte sie zum Gebäude. Etwas Schlimmes war geschehen. Die Erde hatte gebebt, sie hatte Schreie gehört und dann war ein Wagen vom Hof gejagt. Rebecca betrat den stickigen Hausflur. Ein verbrannter Geruch schlug ihr entgegen. Sie hüstelte und kämpfte das lähmende Gefühl in ihren Gliedern nieder. Es reichte, ein für alle Mal. Schön, den Rechtsbeirat kümmerte es nicht, was der Voodoopriester für Spielchen trieb, aber sie interessierte es. Sie war ein Mensch, ehemalige Polizistin, und wenn jemand Menschen tötete, dann hatte er dafür zu bezahlen. Notfalls würde sie die ehemaligen Kollegen informieren, auch wenn die den Zaubern nichts entgegenzusetzen hatten und sie Rebecca vermutlich als verrückt abstempeln würden.


    Die Tür zur Wohnung, in der Salim hauste, stand sperrangelweit offen. Rebeccas Hand glitt zu der Stelle, an der ihre Waffe saß. Zögerlich zog sie die Pistole aus dem Holster und entsicherte sie. Sie hatte die Wohnung noch nie betreten und es graute ihr davor. Sie atmete tief durch, schüttelte die letzte Angst ab und schob sich an der Wand entlang in die Wohnung. Seichter Rauch stand im Korridor. Es war mucksmäuschenstill, sicher könnte man eine Stecknadel fallen hören. Die Ruhe verhieß nichts Gutes. »Salim?«, rief sie ins Halbdunkel. »Polizei. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Sie besaß keine Dienstmarke mehr, aber der geübte Spruch ging wie Butter über die Lippen. Für die Art von Einsätzen, zu denen sie der Rechtsbeirat schickte, richtete eine Waffe wahrscheinlich nichts aus, trotzdem beruhigte sie.


    Rebecca besaß keine aktive Kraft. Ihr Talent bestand darin, in die Vergangenheit zu blicken. Ein billiger Abklatsch der Seher. In der Polizeiarbeit hatte sie auf diese Weise so manchen Verbrecher überführt, aber bei Aktionen, die das Übernatürliche streiften, war es meist nutzlos. Und es hatte sie den Job gekostet.


    Sie hatte damals in einem grausamen Mordfall ermittelt. In Hamburg geschahen laufend schreckliche Morde, aber dieser war anders gewesen. Die panisch geweiteten Augen der Toten hatten in ihren letzten Sekunden das Schlimmste gesehen. Sie war in die Vergangenheit getaucht, wie so oft, und sie hatte die Fingerless gesehen. Natürlich war ihr die Magierfamilie ein Begriff. Doch sie hatte einen törichten Fehler begangen und den Kollegen die Wahrheit erzählt. Somit landete sie beim Psychologen und der kam zu dem Entschluss, dass ihr die Polizeiarbeit auf die Nerven schlug. Aus der Traum vom edlen Gesetzeshüter.


    Rebecca sicherte Ecke für Ecke und schlich auf Zehenspitzen durch die Wohnung. Ein hässlicher Vorhang, der sie entfernt an Hühnerbeine erinnerte, schirmte das hinterste Zimmer ab. Zur Hölle, bestand er wirklich aus Knochen? Sie nahm all ihren Mut zusammen. Auf der Polizeischule hatte sie gelernt, ihr wild klopfendes Herz niederzukämpfen. Vorsichtig schob sie mit dem Ärmel den Vorhang zur Seite, wohl darauf bedacht, dass er ihre Haut nicht berührte. Das Bild, das sich ihr bot, ließ ihre Knie weich werden. Eine junge Frau lehnte tot an der Wand, der Voodoopriester lag blutend am Boden und zwei weitere Körper rührten sich nicht. »O scheiße«, fluchte sie und trat in das Zimmer. Sie bückte sich, überprüfte den Pulsschlag der Frau, die neben dem Türrahmen saß und ihre Annahme bestätigte sich. Tot. Sie stieg über Salim hinweg, streckte angewidert die Hand nach seinem Hals aus und kam zum selben Ergebnis. Was zur Hölle war geschehen? So einfach ließ sich der Voodoopriester sicher nicht überraschen. Wer besaß die Kraft, ihn einfach auszulöschen? Übelkeit stieg auf, als sie seinen eingedrückten Hinterkopf erblickte.


    In einer großen Blutpfütze lag eine alte Frau. Ihr knöcherner Körper besaß nicht den Hauch einer Farbe. Jemand hatte ihr die Augen ausgestochen und auch ihr Nachthemd war mit Blut getränkt. Sie verzichtete darauf, den Herzschlag zu tasten und kniete sich neben den vierten Körper.


    Die Augen der brünetten Frau waren panisch geweitet. Sie lag wie eine Statue vor einem Tisch, aber ihr Körper fühlte sich warm an und ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie atmete.


    »Können Sie mich hören?« Sie fasste zum Hals. Das Herz der Frau raste und zur Bestätigung ihrer Frage blinzelte sie. »Alles ist gut, Hilfe ist hier«, sagte sie laut und griff zum Handy. Fast hätte sie die 112 gewählt, aber in letzter Sekunde hielt sie inne. Sie war keine Polizistin mehr und sie hatte den Beirat zu informieren. Sie drückte die Kurzwahltaste und klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, während sie sich aus der Jacke schälte, um sie der Frau unter den Kopf zu schieben. Das musste die Engländer einfach interessieren.


    »Eltringham?«, fragte sie, als das Tuten jäh verstummte.


    »Wer ist da?«


    »Hier ist Rebecca Westermann aus Hamburg. Ich observiere für Sie den Voodoopriester.«


    Eltringham räusperte sich. »Ich hoffe, es ist wichtig.«


    »Ist es. Der Mann ist tot und ein paar Menschen gleich mit. Aber es gibt eine Überlebende. Sie scheint verletzt zu sein, sie bewegt sich nicht. Ich brauche Hilfe.«


    »Sie bewegt sich nicht?«, fragte er hellhörig. »Ist sie bei Bewusstsein?«


    Rebecca nickte, bevor ihr einfiel, dass er es nicht sehen konnte. »Ja, Sir. Sie ist bei Bewusstsein. Irgendwie wirkt sie…« Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Sie erkannte das Sterntattoo, das die Stirn der regungslosen Frau zierte. Vor wenigen Tagen hatte der Beirat Fotos versandt und alle Mitarbeiter angehalten, Ausschau nach ihr zu halten. Sie versuchte, sich an die Personen zu erinnern, die mit dem Wagen weggefahren waren.


    »Mr. Eltringham, ich glaube, ich habe Marla Cole gefunden. Sie ist verflucht.«


    »Ist sie allein? Ist das Medium unter den Opfern?«


    Rebecca suchte noch mal den Raum ab. »Nein. Ich bin nicht sicher, aber es könnte sein, dass sie mit einem jungen Mann fortgefahren ist.«


    »Wie sah er aus?«


    Aldwyn Eltringham schien aufgebracht zu sein. Seine Stimme überschlug sich unter dem breiten Akzent und er verschluckte ein paar Silben. Sie strengte ihr Gehirn an. »Ich weiß es nicht. Es ging zu schnell. Aber ich hab das Kennzeichen notiert.«


    »Sehr gut. Bleiben Sie, wo Sie sind und lassen Sie die Hexe nicht aus den Augen. Ich schicke Verstärkung.« Grußlos legte er auf.


    Rebecca raufte sich das Haar. Hatte sie ihr Bauchgefühl also nicht getäuscht. Es war wichtig, den Voodoopriester zu beschatten. Sie lächelte Marla zu. »Alles gut, Mrs. Cole. Hilfe ist unterwegs. Der Rechtsbeirat ist gleich hier.«


    Irgendwie sah die Frau nicht wirklich erleichtert aus. Ihre Pupillen weiteten sich noch mehr. Rebecca machte es sich im Schneidersitz bequem und strich über ihr Haar, um sie zu beruhigen. »Was auch immer geschehen ist, der Rechtsbeirat wird es schon richten. Machen Sie sich keine Sorgen.«

  


  
    23. Kapitel

  


  
    Schuldig im Sinne der Anklage

  


  
    


    


    


    Der Hypothalamus ist Teil des Zwischenhirns und regelt die Temperatur des menschlichen Körpers. Anna fragte sich, ob ihr Temperaturregler einen irreparablen Schaden davon getragen hatte, denn die Kälte ihres Herzens schüttelte sie, dass sie glaubte, das Auto würde früher oder später einen Achsbruch erleiden. Vielleicht hatte sie Fieber? Bei Fieber bekam man doch Schüttelfrost.

  


  
    Josh prustete los. Bisher hatte er sich still verhalten und den Wagen stur auf die Autobahn gelenkt. »Du hast kein Fieber. Da, siehst du das?« Er deutete zum Himmel.


    Sie folgte seiner Geste, aber verstand nicht, was er ihr sagen wollte.


    »Schneewolken. Es ist schweinekalt. Ich kann den Winter auch nicht leiden.« Er schaltete die Wagenheizung an.


    Sie würde sicher nicht helfen, sie zu wärmen. Die Kälte kam aus den Tiefen ihres gefrorenen Herzens. »Wohin fahren wir?«, presste Anna zwischen Zähneklappern hervor.


    »Na zu deinem Herzblatt.«


    Sebastian. Trotz aller Sorgen, die inzwischen schon tiefe Furchen auf ihre Stirn gemalt haben mussten, streifte eine Endorphinwelle ihr Herz. Sie würde ihn ein letztes Mal sehen, bevor die Fingerless das Vorhaben der Loa in die Tat umsetzten. Immerhin gehörte ihre Seele niemandem, also war der Tod durch die Fingerless dem durch das Geisterwesen vorzuziehen. Und sie würde in Sebastians Nähe sterben.


    Josh grinste. »Pfui. Verliebte, kleine Mädchen sind ekelhaft.« Er schenkte ihr einen flüchtigen Blick. »Und nein, keine Sorgenfalten.«


    Es war lästig, dass er jeden Gedanken aufschnappte. Hoffentlich dauerte die Fahrt nicht allzu lange. Annas Kehle brannte. Die pelzige Zunge und der trockene Hals sehnten sich nach Flüssigkeit. Traurig, dass ihr Körper noch auf zu befriedigende Bedürfnisse pochte, obwohl er doch wissen musste, dass sie bald für immer verstummen würden.


    »Theatralisch. Wollte ich dich tot sehen, wärst du es schon. Ich hab dir grad deinen Hintern gerettet.«


    Sie dachte über seine Worte nach. »Oder ich dir deinen. Das hängt wohl davon ab, wen man fragt«, antwortete sie spitz. Auf keinen Fall würde sie die lächerliche Unterhaltung mit ihren Gedanken fortsetzen. Der liebe Gott hatte ihr Stimmbänder geschenkt.


    »Wobei du dir dein Grab selbst geschaufelt hast und ich mich einfach nur edel verhalte.«


    Edel. Als ob irgendetwas an ihm edel wäre. Kalt, berechenbar, gefährlich und abstoßend. In seiner eisigen Aura zog sie sich noch einen Schnupfen zu. Das traf den Nagel auf den Kopf, aber von edel war er Meilen entfernt.


    »Autsch. Vorsicht, ich bin sensibel.«


    »Was berechtigt dich dazu, so dermaßen arrogant und überheblich zu sein?«, fragte sie unverblümt. Seltsamerweise hatte sie die Angst wie einen Mantel abgestreift. Sie stand unter Schock– das musste es sein.


    »Und was berechtigt dich, mir deine unverfrorene Meinung so dermaßen lieblos in mein schönes Gesicht zu sagen?« Seine Augen blitzten schelmisch auf.


    Anna biss auf ihre bebende Lippe, um nicht genervt aufzustöhnen. Was hatte ihm denn das Hirn vergiftet?


    Josh setzte den Blinker und Anna schaute hinaus. Sie hatte bisher vermieden, aus dem Fenster zu sehen. Es war ja auch völlig egal, wohin sie fuhren. Sie reiste dem Ende entgegen. Wo auch immer der Showdown stattfinden würde, machte keinen Unterschied am Ergebnis. Er zog den Wagen auf eine Tankstellenausfahrt. »Sag mal, ist es nicht anstrengend, immer nur alles schwarz zu malen? Die Welt besteht aus bunten Farben. Mein Bruder besitzt dasselbe Talent.«


    Sie versuchte, ihn zu bestrafen, indem sie sich ein Bild in den Kopf rief. Es zeigte die Fingerless, grau gezeichnet und mit pechschwarzem Rahmen, allesamt am Galgen hängend.


    Josh schmunzelte und knuffte sie in die Seite.


    Wieso verhielt er sich, als wären sie Freunde?


    Er parkte den Wagen vor der Tankstelle, öffnete die Wagentür und hielt inne. »Nicht abhauen. Ich finde dich.« Er zwinkerte ihr zu und stieg aus.


    Anna lehnte den Kopf in die Polster und beobachtete, wie er in der Verkaufshalle verschwand. Verschnaufpause. Es war mehr als schwer, die Gedanken nicht in eine gefährliche Richtung abschweifen zu lassen. Irgendwo tief in ihr schlummerten Kräfte eines Dämonengottes, auch wenn sie sich für den Moment wohl gut versteckt hielten. Salim hatte das Ritual erklärt. Sie konnte immer noch den Engel beschwören und damit für eine ganz große Überraschung sorgen. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne dass er es in ihren Gedanken las? Hatte sie es überhaupt geschafft, in seiner Gegenwart nicht eine Sekunde darüber nachzudenken? Vermutlich schon, denn sonst säße sie nicht halbwegs unversehrt im Wagen. Sie ließ den Blick durchs Auto schweifen. Spiegel gab es mehr als genug. Aber wie sollte sie es anstellen? Sie kannte ja nicht mal den Namen des Engels. Sie seufzte tief. Hoffentlich bot sich die Gelegenheit noch, sonst saß sie wirklich tief in der Tinte. Ihre Gedanken wanderten zu Marla. Ein stechender Schmerz lähmte die linke Brustseite. Sie hatte sie zurückgelassen, ganz allein. Aber Josh hätte sie sicher getötet, wenn sie auf die Idee gekommen wäre, ihr irgendwie zu helfen. Ob sie jemand fand? Salim hatte sicher Kunden, die früher oder später seine schäbige Wohnung aufsuchen würden. Sie bezweifelte allerdings, dass es sich bei seinen Kunden um Menschen handelte, die ihre Hilfe anbieten würden. Vermutlich nahmen sie Reißaus, wenn sie das Schlachtfeld erblickten. Anna rieb sich die Schläfen. Egal, wie sehr sie sich sorgte, sie konnte ja doch nichts unternehmen.


    Josh trat ins Freie, beladen mit allerhand Sachen. Er kam zum Auto und klopfte mit dem Ellbogen gegen die Scheibe.


    Anna beugte sich über den Fahrersitz und öffnete ihm die Tür.


    »Hier. Was dein Herz begehrt.« Er reichte ihr einen dampfenden Kaffeebecher, eine Cola und tatsächlich etwas zu essen. Verstand einer seine Anwandlungen?


    »Du hast eben gedacht, dass du Durst hast. Also dachte ich, ich bin mal nett, obwohl es schon mutig von dir war, mich zur Tankstelle zu bitten.«


    »Ich hab dich nicht gebeten. Du interpretierst bloß meine Gedanken, wie du willst.«


    Er grinste und drehte den Schlüssel in der Zündung.


    Anna packte ihn am Handgelenk. »Schluss mit den Spielchen. Was hast du vor?«


    Josh zuckte. »Ich starte den Motor?«


    »Das meine ich nicht. Warum machst du einen auf nett? Wohin fahren wir? Was wird das?«


    Seine Augen blitzten auf. »Also erstens nimmst du besser deine Hand von meinem Arm, denn ich kann es gar nicht leiden, wenn man mich ungefragt anfasst, und zweitens bist du nicht in der Position, Fragen zu stellen.«


    »Ist mir egal. Ich hab ja nichts zu verlieren, wie du schon sagtest. Wenn du mich tot sehen wolltest, wäre ich tot. Also?« Sie rührte die Hand nicht von der Stelle.


    »Trink deinen Kaffee und halt den Schnabel.« Josh startete den Motor und ließ den Wagen zurückschnellen.


    Anna griff Halt suchend in die Polster. Übelkeit stieg in ihr auf.


    »Braves Mädchen.«


    Sie fuhren schweigend weiter. Josh war ein wahrer Meister im Nichtssagen. Er schien Sebastians Leidenschaft fürs Autofahren zu teilen, denn irgendwann lehnte er seinen Kopf entspannt gegen die Kopfstütze und versank in seinen Gedanken, während die Räder über den Asphalt schnurrten. Anna schielte zu ihm hinüber. Er sah fast menschlich aus, wie er da saß und mit verträumtem Blick den Wagen lenkte. »Du bist ihm ähnlich«, stellte sie fest, wohl wissend, dass ihn die Worte wurmten.


    »Findest du, ja? Aus deinem Mund wohl das größte Kompliment, das ich kriegen kann.« Er lächelte.


    So hatte sie es nicht gemeint.


    »Nein, natürlich hast du es nicht so gemeint.« Seine Mundwinkel zuckten, bevor er sich zu einem Lächeln entschied.


    Anna schlürfte von ihrem Kaffee. Die heiße Brühe floss belebend ihre Kehle hinab. Sie ließ ihren Blick auf Josh ruhen.


    Er spannte an und setzte sich aufrecht.


    »Unangenehm?« Wenn er nicht sagen wollte, wohin sie fuhren und was er im Schilde führte, würde sie ihn die ganze Fahrt nerven. Schon immer hatten die Leute ihr einen ausgesprochenen Dickkopf angedichtet und nun konnte sie den Charakterzug in die Tat umsetzen.


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht halb so schlimm wie für dich.«


    »Warum tut ihr das alles?« Die Frage geisterte ihr schon eine Weile im Kopf herum, aber da er nicht auf die Idee kam, sie zu beantworten, fragte sie geradeaus. »Warum tötet ihr Menschen? Ihr wollt Macht demonstrieren? Ihr seid mächtig. Wenn ihr es anständig auf die Beine stellen würdet, würden die Menschen zu euch aufblicken. Niemand will euch den Platz streitig machen. Das könnte doch gar keiner.«


    Er legte die Stirn in Falten und schien zu grübeln, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Deine Frage beruht auf der Annahme, dass wir wünschten, die Menschen würden zu uns aufblicken. Wir sind nicht der Rechtsbeirat.«


    »Der Rechtsbeirat will das auch nicht.«


    »Stimmt. Die sind richtig eklig, was?« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Bei uns wisst ihr Menschen immerhin, woran ihr seid. Aber bei den senilen Knackern…« Er schüttelte sich in gespieltem Entsetzen.


    Seine Miene hatte einen gewaltigen Spielraum. Jeder Gesichtsmuskel vermochte es, ihm andere Züge zu verleihen. Joshs harte Fassade bröckelte. Unter seiner Oberfläche saß mehr als ein harter Stein.


    Er nahm die Hände vom Steuer, tastete sein Gesicht ab und knetete die Wangen, als wollte er seine Züge in Position rücken. »Besser?«


    Unweigerlich entfuhr ihr ein Lachen. Allmählich schmolz auch der Eisberg in ihrem Herzen.


    »Ha! Das war so was von echt.«


    »Was war echt?«, fragte sie schnell, obwohl sie genau wusste, worauf er anspielte. Das Blut rauschte in ihrem Kopf.


    »Ich hab der harten Anna ein Lächeln entlockt. Gib es zu, du magst mich. Auf total verdrehte Weise findest du mich nett.«


    Nein, sie mochte ihn nicht. Josh Fingerless besaß Charme und er schrak nicht davor zurück, ihn mit geladener Waffe auf sie abzufeuern. Gott sei Dank besaß sie eine schusssichere Weste. Wie viel von seinem Reiz war echt? Und wie konnte man einen Massenmörder halbwegs ehrlich gernhaben, der einen geradewegs ein paar Magiern zum Fraß vorwarf? Sie schenkte sich die Antwort, er las sie ja ohnehin in ihrem Kopf.


    »Und weil du so herrlich gut darin bist, dich selbst zu belügen, beantworte ich dir deine Frage. Wir fahren nach Italien.« Er angelte eine Zigarettenpackung aus seiner Jackentasche, fischte mit den Zähnen eine Marlboro hervor und zündete sie auf magische Weise an.


    »Nach Italien?« Das ergab überhaupt keinen Sinn. Hielten die Fingerless Sebastian in Italien gefangen? Wann hatte er Deutschland verlassen?


    »Ja und nein. Ich würde es nicht gefangen halten nennen.« Er blies den Rauch zu ihr herüber. »Weißt du, Sebastian befindet sich in einem echten Kampf seiner Gefühle. Er ist ein Magier, will unserem Vater alles recht machen und es tut ihm leid, dass er so querschießt. Andererseits hat er offenbar echte Gefühle für dich. Und hey, ich versteh ihn sogar ein bisschen.«


    Ein Schauder arbeitete sich über ihren Rücken. Wie eine Feder, die das Rückgrat hinab strich und leise die Erinnerungen wach kitzelte, die niemals so ganz schliefen. Josh sagte, Sebastian besaß echte Gefühle für sie. Aber wieso verstand er sie?


    »Klar. Komm, du weißt, dass du süß bist.« Er lächelte.


    Sie hob die Augenbrauen und starrte ihn an. Sie war süß? Jemand musste ihm die Hirnzellen gestohlen haben.


    Josh formte mit den Händen ein Herz, blies Rauch durch die Form und füllte den Wagen mit kleinen, rauchigen Herzchen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bleibst mir ein Rätsel.«


    »Das große Mysterium der Magier. Dein menschliches Hirn wird nie dahintersteigen, was es heißt, wie wir zu sein.«


    Vermutlich stimmte das. Ihr kleiner Horizont reichte einfach nicht so weit, sich auch nur im Entferntesten vorzustellen, wie man einfach Leute umbringen konnte, ohne daran zu zerbrechen.


    »Was lässt dich eigentlich glauben, dass du besser bist als wir?«, fragte er plötzlich. »Du hast doch auch die alte Frau gekillt, um an Macht zu kommen. Und wenn du jetzt sagst, dass es dir nicht gefallen hat, dann bist du ein besserer Lügner als ich. Und das will was heißen, Sweety.«


    Ihre Eingeweide zogen sich schmerzlich zusammen und ein finsterer Krake schlang seine giftigen Tentakel um ihr Herz. Ja, sie hatte getötet. Und es war leichter von der Hand gegangen, als sie geglaubt hatte. Aber hatte es ihr gefallen?


    »Hat es. Es gibt nichts Besseres, als wenn die Dunkelheit Besitz von dir ergreift. Wenn sie ihre monsunartigen Schauder durch deine brennenden Venen jagt. Du kannst es zugeben, niemand versteht das besser als ich.«


    Sie schluckte die Antwort hinunter und verdrängte sie aus ihrem Kopf. Die Worte wollte sie nicht mal denken.


    Josh strich sich eine Locke aus der Stirn, öffnete das Fenster und schnippte seine Zigarette hinaus. »Es fühlt sich besser an, als jeder Orgasmus, oder? Intensiver, echter.« Er hielt inne, als ein Gedanke ihren Verstand kreuzte. »Hoppla. Mein Bruderherz war bisher artig.« Er lachte los.


    Super, er hatte ihren Gedanken aufgeschnappt. Wurde es jetzt auch noch peinlich? Der Horror reichte eigentlich.


    Er vergrub sein Gesicht in seinem Arm, seine Schultern bebten.


    So ein überheblicher Vollarsch. »Kannst du auf die Fahrbahn gucken?«, schimpfte Anna, bevor es noch unangenehmer würde.


    Er hob den Blick. »Sehe ich aus, als würde ich einen Unfall bauen?«


    »Wer weiß.«


    »Dafür ist mein Hintern zu viel wert.«


    Aber er tat ihr den Gefallen und blickte geradeaus.


    »Beantwortest du mir eine Frage?«


    Er zuckte die Schultern. »Frag und wir werden sehen.«


    »Würde euer Vater wirklich seinem eigenen Sohn etwas antun?« Sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, wie es sein musste, einfach nicht richtig zu fühlen.


    »Du meinst Sebastian?« Er stieß hörbar die Luft aus. »Schwer zu beantworten. Ich glaube nicht. Aber dafür hat er ja mich.«


    Die Härchen an ihrem Arm richteten sich auf. Sie durfte nicht vergessen, wer neben ihr saß. Josh Fingerless war gefährlich, selbst wenn er versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


    »Du weißt, dass es für das, was wir tun, einen Ausdruck gibt?«, fragte er plötzlich mit belustigtem Unterton.


    »Stockholm Syndrom?«, schoss es aus ihr hinaus.


    Er verzog das Gesicht und sah ehrlich gekränkt aus, doch kurz darauf zuckten seine Mundwinkel. »Das würde bedeuten, dass du doch das Gefühl hast, mich gernzuhaben.«


    »Naja. Ebenso gern wie man jemanden haben kann, der einen entführt und damit droht, einen Menschen zu töten, für den man selbst sterben würde.« Der Satz schnürte ihr die Kehle zu.


    »Also erstens ist Sebastian kein Mensch.« Er legte die Betonung auf das letzte Wort. »Zweitens ist es idiotisch, sich für einen anderen zu opfern. Das hat nichts mit Liebe zu tun und drittens meinte ich etwas ganz anderes.«


    »Was denn anderes?«


    »Na mit meiner Frage. Wie man das nennt, was wir tun.«


    Flirten. Der Gedanke brannte sich in ihren Verstand. Sie flirtete mit Josh Fingerless und er musste sie noch mit der Nase drauf stupsen. Blut rauschte durch ihre Ohren, ihre Stirn begann zu glühen. Schuldig im Sinne der Anklage.


    Josh nahm eine Hand vom Lenkrad und strubbelte ihr durchs Haar. »Und weil du das so ehrlich lieb erkannt hast, tu ich Butter bei die Fische.« Er verlangsamte das Tempo, zog auf den Seitenstreifen und bremste ab. »Anna, ich lege dir meine Seele zu Füßen und sage dir, warum du lebendig in meinem Wagen sitzt.«


    Die Art, wie er den letzten Satz über die Lippen gebracht hatte, hatte etwas Theatralisches.


    Er schlug die Hand auf seine Brust und klimperte mit seinen außergewöhnlich langen Wimpern.


    Ihr Herz begann zu rasen und die Gedanken überschlugen sich. Wollte sie hören, was er zu sagen hatte?


    »Ich habe in der Wohnung einen Gedanken aufgeschnappt. Du wolltest das nicht, aber die Angst trieb dich voran. Du warst quasi machtlos, ihn mir länger vorzuenthalten.« Er zog gekünstelt die Nase hoch, als unterdrückte er ein tiefes Schluchzen. »Ich weiß, warum du bei dem Voodoopriester warst und wozu du deine Kraft verwenden willst.«


    Er wusste es? Er wusste, was sie vorhatte und sie saß lebendig in seinem Wagen? Anna zitterte. Würde er sie töten?


    Er seufzte tief. »Töten? Nein, wo denkst du hin? Ich frage dich als das Wesen, das dein Leben gerettet hat und als der Mann, mit dem du eben geflirtet hast. Du besitzt die Kraft, einen Toten zu wecken? Ich bitte dich, hol sie mir wieder. Schlagartig wirkte er ernst. Seine Miene gefror zu Eis und sein Blick war beinahe spöttisch.


    Annas Hirn fühlte sich taub an. Sie schaffte es nicht, die Fäden zusammenzuführen, obwohl ihr die Antwort längst auf der Zunge lag. Sie hatte offensichtlich an Verstand eingebüßt. »Wen wiederholen?«


    Josh atmete tief durch. »Du schuldest mir einen Gefallen, oder? Da waren wir uns einig.«


    Sie nickte, obwohl es ein Fehler war. Wieso verneinte sie nicht endlich?


    »Dann wirst du den Hokuspokus nutzen und mir Kira zurückbringen.«


    Da war die Antwort. In ihm schlummerte ein Gefühl, das so intensiv war, dass er über seinen Schatten sprang und sie ganz ehrlich um einen Gefallen anflehte. Sie schmolz dahin wie ein Schneeball im Glanz seiner unendlichen Schönheit. Wie sollte sie ihm etwas abschlagen? Tolle schusssichere Weste, die sie da hatte. Sein trauriger Blick berührte ihr Herz, das sich unter der Verzweiflung seiner Worte verflüssigte. Ein messerscharfer Pfeil durchbohrte ihre Eingeweide, als sich die Antwort ganz von selbst in ihrem Kopf formte. Sie konnte nicht anders, denn aus ihm sprach die pure Verzweiflung und erinnerte sie so sehr an Sebastian, dass es ihr die Sprache verschlug.


    Ja.

  


  
    24. Kapitel

  


  
    Wertlos

  


  
    


    


    


    Auf trübe Tage folgte Sonnenschein. Aldwyn glaubte stets daran, dass sich der Regen bloß über sie ergoss, um ihren Geist zu erfrischen und er am Ende einen bunten Bogen zurücklassen würde. Wer Frieden mit der eigenen Seele hielt, der lebte in Frieden mit Gott und eine von gerechtem Zorn beseelte Armee würde unweigerlich den Sieg davontragen.

  


  
    Sie hatten die Hexe. Marla Cole war Gold wert. Warum Anna sie verflucht in der Wohnung des Voodoopriesters zurückgelassen hatte, erschloss sich ihm noch nicht. Aber es spielte keine Rolle, denn das Miststück würde schon anfangen zu reden, wenn sie sie erst in den Schwitzkasten nahmen.


    Er saß im Konferenzraum des Jagdschlosses und grübelte. Vielleicht sollte er Rebecca eine Gehaltserhöhung anbieten? Sie hatte einen wirklich wertvollen Fang gemacht, auch wenn sie nicht wusste, dass sie die Hexe auslieferte und nicht rettete. Seine Späher brauchten nicht alles zu wissen. Aldwyn rieb sich die Hände. Es fiel ihm schwer, sie stillzuhalten. Ihm war danach, ein Rad oder ein Salto zu schlagen, aber natürlich brachten das seine alten Knochen nicht mehr zustande.


    Marla Cole saß bereits im Flieger nach London. Er hatte ihr acht Späher aus dem engeren, vertrauteren Kreis zur Beaufsichtigung an die Seite gestellt. Große, starke Männer mit mächtigen Talenten. Natürlich stand sie unter einem Magierbann, aber trotzdem ging er kein Risiko ein. Sie hatte ihn bereits einmal getäuscht. »Walter?«


    Walter Goldsmith schlich an der Tür vorbei. Die vergangenen Tage hatte er sich nicht als sonderlich nützlich erwiesen. Seine Moralvorstellungen standen ihm im Weg und es war Zeit, ihn in die richtige Richtung zu schubsen.


    »Bitte?« Er trat an den Türrahmen. Seine Mundwinkel zuckten nervös.


    »Ich würde gern die Vorgehensweise besprechen. Nun, da wir die Hexe haben, ist der junge Kevin so gut wie nichts mehr wert.«


    Walter nickte, trat ein und schloss die Tür hinter sich.


    »Zwei unserer Späher haben den Wagen aufgetan, in dem Anna Graf sitzt. Sie folgen ihnen, aber wir können nicht angreifen, denn Josh Fingerless sitzt am Steuer.« Er räusperte sich, doch der Kloß, den der Name des Magiers in seinen Hals bildete, ließ sich kaum hinunterschlucken.


    »Sie hat sich also tatsächlich auf die Seite der Magier geschlagen?« Walter zog die Augenbrauen hoch und setzte sich.


    »Haben Sie an meinen Worten gezweifelt?« Der Mann war ein jämmerlicher Abklatsch seines Vaters. Er fragte sich, ob er überhaupt zu irgendetwas zu gebrauchen war.


    »Nein, natürlich nicht.« Er schüttelte hektisch den Kopf.


    »Fakt ist, da wir zwei Menschen in unserer Gewalt haben, die Anna Graf am Herzen liegen, können wir es riskieren, einen zu opfern.«


    Walter fuhr zusammen und starrte ihn aus großen Augen an.


    Aldwyn erinnerte sich an die Zeit, als er seine Berufung angetreten war und feststellen musste, dass eben nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen war. Manche Dinge ließen sich nur durch Gewalt regeln. Auch ihm war die bittere Realität nicht bekommen, aber er hatte es akzeptiert und sich keinesfalls derart schreckhaft angestellt.


    »Walter, ich habe das Gefühl, dass sie noch nicht verstanden haben, von welcher Bedeutung unsere Arbeit ist. Unsere Aufgabe ist es, die Talente zu schützen. Wir dürfen keinesfalls zulassen, dass ein Haufen wildgewordener Magier sich die Gaben unter den Nagel reißt, die eigentlich den Menschen bestimmt sind. Wir müssen sie aufhalten. Und da die Geschichte beweist, dass es kein Kinderspiel ist, den Fingerless in die Quere zu kommen, dürfen wir uns nicht davon abbringen lassen. Ganz egal, was es kostet. Die Fingerless sind Mörder. Sie besitzen schon ohne Talente enorme Kräfte, aber welche Macht ihnen innewohnt, seitdem sie begonnen haben, die Fähigkeiten zu stehlen, ist kaum zu überschauen. Wir werden jeden, der meint, sich ihnen anzuschließen, ausmerzen. Haben Sie das verstanden?« Aldwyn trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    Walter nickte zögerlich. »Ich verstehe, was uns dazu bewegen sollte, Aldwyn. Ganz gewiss. Aber der junge Kevin steht nicht auf der Seite der Magier. Deshalb kann und will ich es nicht gutheißen, dass wir ihn als Köder benutzen und im Nachhinein als Kollateralschaden abtun.« Walter geriet ins Stottern. Es kostete ihn sichtbar Mühe, seine Meinung geradeaus zu sagen.


    »Ihr Vater war da anderer Ansicht. Wir bekommen Frau Graf nur in die Hände, wenn wir ein mächtiges Druckmittel besitzen und es ihr auch unter die Nase halten. Und ohne Miss Graf werden wir auch den jungen Fingerless nicht erwischen. Was glauben Sie, wie viele unschuldige Menschen noch sterben werden, wenn wir diesen Schritt nicht wagen? Unser Job ist es, die Talente zu schützen, nicht die Menschen, die sich dahinter verbergen. Wir haben etwas über sechzigtausend Gaben in Umlauf, Menschen hingegen gibt es wie Sand am Meer.«


    »Aber…«


    »Walter. Der Mörder Ihres Vaters läuft dort draußen herum und er und seine Familie werden täglich stärker. Was glauben Sie, würden die mit Ihnen machen, wenn sie die Chance bekämen, Sie zu erwischen?«


    Damit hing Walter am Haken. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Er zog ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche und tupfte damit über seine hohe Stirn.


    »Sind wir nun einer Meinung?«


    Walter nickte. »Natürlich.«


    »Gut, dann sag ich Ihnen jetzt, was ich mir ausgedacht habe. Wir folgen Miss Graf weiter und schauen, wohin sie der Weg führt. Sobald sie ihr Ziel erreicht hat, schicken wir zwei unserer Jäger los. Sie sollen Kevin mitnehmen. Wir werden ein Ausrufezeichen setzen. Schicken Sie zwei der Hunter, die sie für abkömmlich halten, denn die Fingerless werden wohl Hackfleisch aus ihnen machen. Sie werden direkt zu Miss Graf gehen und Kevin vor ihren Augen töten.«


    Walter erhob sich. »Sie wollen nicht einmal versuchen, ihn lebend aus der Sache herauszubekommen?«


    »Nein. Wir müssen Miss Graf einen Anreiz bieten. Wenn sie nicht will, dass ihre verehrte Marla auch noch drauf geht, wird sie ihren Hintern nach London bewegen. Sie wird uns nur für voll nehmen, wenn sie weiß, dass wir nicht mit uns spaßen lassen. Sebastian Fingerless wird sie begleiten und wir werden ihnen den Kampf ihres Lebens bieten, sobald sie unser Terrain betreten. Nur hier können wir gewinnen. In der Zwischenzeit werde ich mir die Hexe zur Brust nehmen. Sie wird ausspucken, was sie weiß, und vielleicht finden wir einen Schwachpunkt.«


    »Drei Menschen werden sterben. Glauben Sie, unsere Jäger werden das so einfach mit sich machen lassen? Selbst in den sicheren Tod gehen und dann auch noch grundlos einen unschuldigen Jungen töten? Wie soll ich ihnen das schmackhaft verkaufen?«


    Aldwyn erhob sich. »Genug jetzt! Stellen Sie sich nicht dümmer an, als Sie sind. Notfalls hetzen sie ihnen einen Zauber auf den Hals. Sie stammen von Engeln ab, Walter. Also dienen Sie gefälligst dem Himmel.«


    Walter atmete tief durch. Er blickte ihm lange in die Augen und nickte schließlich. »Gut, dann werde ich sehen, wen ich für die Mission entbehren kann. Ich warte auf Ihre Ansage, wo wir Miss Graf finden.«


    »Danke. Bitte kümmern Sie sich noch darum, dass ein Wagen bereitsteht. Ich fahre in zehn Minuten zum Flughafen. Die Hexe werde ich persönlich in Empfang nehmen.«


    Walter wandte sich grußlos ab und beeilte sich, aus dem Zimmer zu verschwinden.


    Aldwyn seufzte. Die neuen Beiratsmitglieder waren vermenschlicht. Wohin würde das auf Dauer führen? Noch gab es ihn und wenige andere, die als Vorbild dienen konnten, aber eines Tages mussten sie das Regime in die Hand nehmen. Er betete selten, viel zu selten, wenn er seine Abstammung bedachte, doch ihm war danach, die Hände zu falten. Er schloss die Augen.


    »Vater im Himmel, ich bitte dich. Mach, dass deine Krieger auf Erden stark werden. Wir arbeiten nach deinen Gesetzen und versuchen, deinen Willen fortzusetzen. Aber wir brauchen Kraft dafür. Schenk uns Ausdauer. Deine Erde ist nicht mehr das, was sie mal war. Amen.«

  


  
    25. Kapitel

  


  
    Zarte Schleife

  


  
    


    


    


    Anna war eingeschlafen. Wie sie das nach diesem Erlebnis geschafft hatte und noch dazu im Auto, das Josh Fingerless steuerte, blieb ihr ein Rätsel. Aber irgendwann nahm sich der Körper, was er brauchte und sie hatte es bitter nötig gehabt. Sie erwachte mit dem Wissen, etwas Schreckliches getan zu haben. Gott, wie hatte sie der absurden Bitte nur zustimmen können? Kira del Rossi auf die Menschheit loszulassen, kam einem Amoklauf gleich. Hatte sie mit Waltraud nicht genug Blut vergossen? Sie streckte die Glieder und richtete sich gähnend auf. Sie fühlte sich, als hätte sie ein Lastwagen überrollt.

  


  
    »Guten Morgen, Prinzessin. Du hast lang geschlafen.« Josh lächelte und deutete mit einem Nicken zur Windschutzscheibe.


    Müde fuhr die Sonne ihre ersten Strahlen aus und stach zögerlich ins weite Blau. Einen Moment lang passte das Bild nicht so recht in ihre Vorstellung, denn am strahlend blauen Himmel stand nicht ein winziges Wölkchen. Wo war der Schnee abgeblieben?


    »Den kläglichen Rest haben wir schon vor vierhundert Kilometern hinter uns gelassen. In vielleicht einer Stunde erreichen wir Neapel.«


    Neapel? Das lag ziemlich im Süden Italiens. Sie musste mehrere Stunden tief und fest geschlafen haben. Aber sie war und blieb eben nur ein Mensch. Ihr Hirn fühlte sich zermürbt an. Offensichtlich hatten ihre Gedanken nicht geruht. Aber wie sollten sie das auch? Was sie vorhatte, war schlimmer als der Mord an Waltraud. Josh hatte ihr auf zauberhaft charmante Art ein Ja entlockt. Aber hätte er ein Nein geduldet? Bloß weil er es nicht darauf anlegte, sich mit Gewalt das zu nehmen, was er wollte, hieß das nicht, dass er es notfalls nicht tun würde. Sie hatten Sebastian und Josh las jeden ihrer Gedanken. Egal, wie sehr sie sich anstrengen würde, ihm glaubhaft zu verkaufen, dass sie Kira wecken würde und dann doch den Engel rief, ihre Gedanken würden die Lüge unverblümt entlarven.


    »Du denkst zu viel nach.«


    Sie strich die Haare hinters Ohr. Für eine Dusche hätte sie in diesem Augenblick ihre Seele verkauft.


    »Nicht schon wieder. Deine Seele ist das Teuerste, was du besitzt.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.« Sie konnte es nicht länger zurückhalten. »Ich kann Kira del Rossi nicht ins Leben zurückholen.«


    »Ich werde dir keine Wahl lassen, Anna.« Sein freundlicher Gesichtsausdruck starb. Er presste die Kiefer zusammen und schob die Unterlippe vor.


    Warum musste er sie ständig daran erinnern, dass kein Freund neben ihr saß? Hatte sie ihren Verstand in Salims miefiger Bude vergessen? Josh Fingerless hatte mittlerweile mindestens dreihundert Menschen auf dem Gewissen und er schrak sicher nicht davor zurück, die Anzahl in kürzester Zeit zu verdoppeln. Er war freundlich zu ihr, weil er etwas von ihr wollte, und er nutzte seinen Bruder als Druckmittel. Sie schüttelte sich innerlich. Eigentlich sollte ihr seine Anwesenheit einen Herpes bescheren, doch sie schaffte es nicht, ihre Gefühle abzugrenzen.


    Anna spähte zu ihm hinüber. Sebastian war ihm so ähnlich. Die Nase, die Augen und in gewisser Weise sogar von seiner Art her. Doch sie durfte nicht länger Sebastian in ihm sehen. Josh war ein individuelles und brandgefährliches Wesen. Er stand seinem Vater in nichts nach. Er war ihr Feind.


    »Wie stellst du dir das eigentlich vor? Ich hole dir Kira zurück und dann? Ihr lasst Sebastian laufen und zieht mir das Fell über die Ohren?« Bisher hatte er ihr nicht gesagt, ob ihr Vorhaben ihr überhaupt einen Nutzen bringen würde. Würden die Fingerless Sebastian laufen lassen, wenn sie tat, was Josh verlangte?


    »Du wirst es drauf ankommen lassen müssen, oder?«


    »Ich werde gar nichts. Solange er nicht in Sicherheit ist, werde ich Kira da belassen, wo sie hingehört. Im Tod.«


    Er hatte sie in der Hand? Schön, sie ihn mindestens genauso. Möglicherweise konnte sie den Engel nicht beschwören, weil er dem Gedanken einen Strich durch die Rechnung machte, bevor sie ihn zu Ende gedacht hatte. Aber das bedeutete noch lang nicht, dass sie nach seiner Pfeife tanzte, wenn sie nicht sicher wusste, dass zumindest Sebastian mit dem Leben davon kam.


    Josh verzog seine Mundwinkel, doch sie konnte nicht deuten, ob er sich ein Lächeln abrang oder es abwertend wirken sollte. Ihre Blicke trafen sich. Er spuckte in seine Hand und hielt sie ihr hin. »Ich gebe dir mein Wort, dass wir ihn nicht anrühren werden. Es steht Sebastian frei zu entscheiden, ob er sich von uns entfernen oder bleiben möchte, wenn du sie erweckst. Außerdem bin ich gewillt, meinen Vater zu überzeugen, dass er dich laufen lässt.«


    »Und du bist autorisiert, derartige Entscheidungen zu fällen?« Fast hätte sie laut aufgelacht. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Jonathan Fingerless das Ruder aus der Hand gab. Sie bezweifelte, dass er auf die Meinung seines ältesten Sohnes Rücksicht nehmen und seine Bitte befolgen würde.


    »Sebastian und meine Eltern befinden sich auf dem Anwesen der del Rossis. Glaubst du, er wäre so dämlich, sich ihren Zorn zuzuziehen? Wenn deine Bedingung ist, dass sich Sebastian entfernt, werden sie ihn laufen lassen. Ich kann dir nicht versprechen, dass Gleiches danach für dich gilt. Ich kann nur versuchen, es durchzusetzen. Die del Rossis werden auf unserer Seite stehen, wenn du ihre Tochter zurückbringst.«


    Das änderte alles. Die Fingerless hielten sich bei den del Rossis auf? Sie musste den italienischen Magiern ins Gesicht blicken und dazu stehen, dass sie ihre Tochter getötet hatte? Ihre Glieder wurden weich und sie war froh, dass sie saß.


    »Wenn du lange genug überlebst, dass wir uns erklären können, brauchst du dir keine Sorgen machen. Sie werden allem zustimmen, wenn Kira dafür das Leben geschenkt bekommt.«


    Wenn sie lang genug überlebte. Die Betonung lag auf dem ersten Wort. Wahrscheinlich würden sich sämtliche Magier auf sie stürzen, sobald Josh den Wagen parkte.


    »Du glaubst, ich hätte nicht die Kraft dazu, sie davon abzuhalten? Die del Rossis sind stark, aber sie haben nicht die Macht, sich mir in den Weg zu stellen.«


    Er sprach die Wahrheit. Er gehörte zu den mächtigsten Kreaturen auf diesem Planeten. Josh Fingerless ließ sich nicht aufhalten, ganz egal, wer oder was ihm in die Quere kam. Mit einer Ausnahme…


    »Ja, mein Vater wird die größte Gefahr darstellen. Aber er hat nicht vor, dich auf der Stelle zu töten. Er will, dass Sebastian es tut und sich endgültig vom Fluch der Liebe heilt.«


    Sie keuchte. »Er verlangt von ihm, mich zu töten?«


    Wie konnte ein Vater so etwas von seinem eigenen Fleisch und Blut verlangen? Jonathan Fingerless war das mieseste Schwein, das auf Gottes Erdboden wandelte. Was dachte er sich dabei?


    »Er gibt einen Dreck auf Gefühle.«


    »Aber du tust das nicht.« Es war eine Feststellung. Endlich ergab alles einen Sinn. Josh liebte Kira. Sie sah so klar, als hätte ihr jemand eine verdreckte Brille von der Nase gezogen. Warum sonst sollte er so dafür kämpfen, dass sie die Magierin zum Leben erweckte? Kira war stark und sie konnten sie sicher gebrauchen. Aber war es das wert, dass sie Sebastian verloren und Anna vielleicht laufen ließen? Ja, Josh war es das wert, denn er hegte Gefühle für das eiskalte Biest.


    Josh fuhr zusammen. »Du kannst das, was wir empfinden, nicht mit Liebe vergleichen.«


    »Und wer hat dir den Schwachsinn eingeredet?«


    Liebe war nicht das, was man sagte oder dachte, oder als was man es bezeichnete. Es war schlichtweg das, was man tat und fühlte. Das galt für Magier genauso wie für jedes andere Wesen auf dieser Welt. Ganz egal, wie oft er noch versuchte, sich vom Gegenteil zu überzeugen, es lag so klar auf der Hand, wie ein frisch poliertes Glas.


    »Du tust es schon wieder. Du vergleichst mich mit Sebastian.«


    Anna lachte. »Nein, ganz bestimmt nicht. Und das ist auch gar nicht nötig. Du besitzt ein Herz, Josh. Wahrscheinlich tut das jeder von euch. Irgendwie fühl ich mich jetzt besser.«


    Er schwieg und beschleunigte das Tempo. Sie fuhren die Küste entlang. Unruhig schlug die See gegen die Klippen. Die sanften Strahlen der zögerlichen Sonne vermochten es nicht, zu beruhigen.


    »Weiß Sebastian, dass du Gefühle für seine Verlobte hast?«


    Hatte er sich deshalb für sie und gegen Kira entschieden? Ein seichter Nadelstich fuhr in ihr Herz. War sie zweite Wahl, weil Kira Josh ebenfalls gernhatte?


    »Er weiß es, aber erst seit Kurzem.«


    Hoppla, er machte sich also nicht mehr die Mühe, es abzustreiten.


    »Wart ihr heimlich zusammen?«


    »Kira besitzt man nicht. Sie gehört niemandem. Mir nicht und Sebastian schon gar nicht. Er hat es sich Ewigkeiten eingeredet, aber das brachte sie nur dazu, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.«


    »Indem sie sich dir an den Hals warf?« Anna schluckte gegen die aufkeimende Übelkeit an. Wie ekelhaft konnte ein Lebewesen sein? Und wie dämlich war Josh? Er liebte eine Frau, von der er wusste, dass sie sich ihm bloß hingab, um seinen Bruder vor den Kopf zu stoßen?


    »Du weißt, wie es ist, wenn man sich nicht dagegen wehren kann.« Er klang erstickt. Der große Josh Fingerless wirkte plötzlich wie ein gebrochener Zwerg.


    Das Gehirn eines jeden arbeitet unaufhörlich bis zu dem Moment, indem er sich verliebt. Eines der Grundgesetze dieser Welt.


    Sie berührte seinen Arm. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. Es kam von Herzen. Absurderweise tat er ihr leid. Sie wusste, wie es sich anfühlte, die Seele zu verschenken, obwohl es absolut falsch war. Mit Sebastian erging es ihr ähnlich. Magier und Menschen gehörten nicht zusammen und eigentlich durfte sie ihm seine Vergangenheit nicht verzeihen. Aber sie sah darüber hinweg, durch eine rosarote Brille und war absolut machtlos, dagegen anzukämpfen. Sie war ihm verfallen, vom ersten Augenblick an. Und wenn er noch einen Haufen Menschen tötete, noch ein paar Leute verfluchte, und selbst wenn er seine Menschlichkeit über Bord werfen würde. Sie liebte ihn. Unwiderruflich. Es gab nichts auf der Welt, was das ändern konnte.


    »Aber bei euch ist es anders. Er liebt dich wirklich, wobei ich mir bei deinen Gefühlen nicht sicher bin.«


    Ihr entfuhr ein Zischen. »Du denkst, ich liebe deinen Bruder nicht?«


    Er zuckte die Schultern. »Du kennst ihn ja nicht mal richtig. Du siehst den melancholischen, depressiven Kerl, der versucht, die Welt zu verbessern. Du liebst den Schmerz, der ihm innewohnt, aber du siehst nicht das Gesamtpaket. Sebastian ist ein Magier. Er kann aufbrausend sein, absolut kalt werden und er hat Menschen getötet. Er ist nicht das liebe Herzchen mit dem schicken Aussehen, für das du ihn hältst. Du wirst dich noch umgucken, falls du mitbekommst, wenn er wieder bei Sinnen ist. Erinnere dich an meine Worte.«


    Wie oft hatte sie sich schon Gedanken darüber gemacht, eine Illusion zu lieben. Aber Josh lag total daneben. Sie hatte ihn bereits erlebt, wenn die Dunkelheit ihn führte, und auf die Abgründe seiner Seele gesehen. Es änderte nichts.


    »Das stimmt nicht. Ich weiß, dass er mir alles bedeutet und deshalb kenne ich die Angst, die du empfindest.«


    Joshs Augen leuchteten auf. Er spähte auf seinen Arm, auf dem nach wie vor ihre Hand ruhte. »Ich brauche dein Mitgefühl nicht«, knirschte er.


    Himmel, da sollte noch mal einer sagen, Frauen wären die größeren Zicken.


    »Ich hab nie abgestritten, eine Zicke zu sein«, sagte er besänftigt.


    »Stimmt, hast du wohl nicht. Aber es fällt schwer, diese Seite von dir gern zu haben. Nervt es nicht, immer einsam zu sein und keine Freunde zu haben? Du könntest so ein netter Kerl sein.«


    Er prustete los. »Ein netter Kerl, na sicher. Außerdem bedeutet allein zu sein nicht automatisch, dass man einsam ist.«


    Anna lächelte. Sie erkannte etwas, das von unendlicher Bedeutung war. Es gab etwas, das mindestens so stark war wie das Gefühl Liebe und ihr verdammt ähnlich. Es spielte keine Rolle, ob er es abstritt oder sie weiterhin versuchte, sich vom Gegenteil zu überzeugen, denn der Himmel hatte es längst besiegelt. Die Weichen waren gestellt für das, was während der Fahrt passiert war. Es blieb eben nicht ohne Folgen, wenn man einander das Leben rettete. Er behauptete, dass sie nicht das Gesamtbild sah, aber sie sah es– sogar bei ihm.


    »Es gibt einen Ausdruck, für das, was wir hier tun«, griff sie seine Worte auf.


    »Was? Wovon redest du?« Er zog seinen Arm weg, als ein Wort ihre Gedanken kreuzte. Anfreunden. Josh lachte los. Ihm schossen Tränen in die Augen und seine Schultern bebten.


    »Lach ruhig.« Sollte er es ruhig ins Lächerliche ziehen. Sie wusste nicht, wann der liebe Gott beschlossen hatte, dass Gefahr und Dunkelheit sie anzogen wie der Nordpol die Kompassnadel. Möglicherweise war das schon immer so gewesen, bloß dass sie es nicht bemerkt hatte. An einer Sache gab es nämlich nichts zu rütteln. Sie und Josh Fingerless verband die zarte Schleife der Freundschaft und sie wusste, dass er es nicht übers Herz bringen würde, an ihrem Ende zu ziehen.

  


  
    26. Kapitel

  


  
    Ein nachträgliches Weihnachtsgeschenk

  


  
    


    


    


    Aldwyn trat von einem Bein aufs andere und bemerkte, dass er sich nicht auf seinen Gehstock stützte. Sein linkes Knie würde sich später dafür rächen, aber das Kribbeln in seinen Gliedern ließ sich nicht abstellen.

  


  
    Das Flugzeug war endlich gelandet und Marla Cole in London. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass sie nicht durch den Zoll kamen, denn für den RFBM galten keine menschlichen Gesetze. Dafür hatten sie bereits vor langer Zeit gesorgt. Am Heathrow Airport wimmelte es von Leuten. Ganze Massen mussten die Weihnachtstage in London verbracht haben. Schwer bepackt lasen sie die riesigen Anzeigetafeln und strömten in verschiedene Richtungen davon. Er hatte Ewigkeiten auf das Fest der Liebe verzichtet, aber in diesem Jahr bekam er tatsächlich ein verspätetes Weihnachtsgeschenk. Vielleicht sollte er in Zukunft doch mehr auf Gottes Bräuche achtgeben. Aldwyn ließ seinen Blick durch die hektische Menge schweifen. Er fiel nicht weiter auf. Ein magisches Wesen, engelsblütig, stand mitten unter ihnen und war ihnen nicht mal einen Blick wert. Was sie wohl in ihm sahen? Einen alten Mann, der allein am Flughafen stand? Sie waren alle blind, erkannten ein Wunder auch dann nicht, wenn es vor ihrer Nase stand.


    Durch das riesige, gläserne Gebäude fiel Licht. Die Sonne hing als blasser, orangefarbener Ball hinter einer hellgrauen Wolkendecke. Obwohl nur an wenigen Tagen in London die Temperaturen unter null sanken, hatte er einen dieser Tage erwischt. Aber die klare Kälte tat seinem erhitzten Gemüt gut, denn es brannte ihm wie Feuer unter den Nägeln, die Hexe endlich in den Schwitzkasten zu nehmen. Sein Mobiltelefon vibrierte in der Manteltasche. Er konnte das Teil nicht ausstehen, denn es besaß die Angewohnheit, sich in den ungünstigsten Momenten zu Wort zu melden. Umständlich fischte er es heraus und klappte es auf. »Ja?«, blaffte er in die Sprechmuschel.


    »Hier ist David. Ich dachte, du wolltest wissen, wohin Anna Graf unterwegs ist.«


    Sein Sohn machte seinen Job wirklich gut. Leider kannte er ihn zu wenig, um etwas wie Stolz zu empfinden. »Natürlich. Hast du es herausgefunden? Sind die Späher am Ziel?«


    »Nein, aber sie sind in Italien, fahren Richtung Neapel. Ich denke, sie besuchen die del Rossis.«


    »Gute Arbeit, David. Die Späher sollen am Ball bleiben. Schick die Leute vom Team los, die Walter ausgewählt hat. Und tu uns allen einen Gefallen. Walter kann sie und Kevin begleiten. Je früher wir ihn los sind, desto besser.«


    David lachte. »Ich wollte schon dasselbe vorschlagen, war mir aber nicht sicher, ob ich das sagen kann.«


    »Ich meine es ernst, David.«


    Einen Augenblick blies es stumm am anderen Ende der Leitung, doch dann räusperte er sich. »Ich werde deine Anweisung weitergeben.«


    Aldwyn legte auf. Das lief ja wie am Schnürchen. Nun hatten sie auch Miss Graf so gut wie sicher. Er fuhr sich durch seinen Bart. Glückshormone tanzten durch seinen Körper. Er verstaute das Handy zurück in die Tasche und versprach sich, es zukünftig nicht mehr zu hassen.


    Eine Gruppe Männer stach ihm ins Auge und er erkannte Rob, den Hexenmeister, der ihm schon seit dreißig Jahren diente. Er schob einen Rollstuhl, in dem eine regungslose Frau saß. Aldwyn musste zweimal hinsehen, um Marla Cole zu erkennen. Sie war blass, hatte an Gewicht verloren und ihre sonst gepflegten Locken wirkten talgig. Sein Herz machte einen Satz. Endlich.


    »Mr. Eltringham.« Ein kleiner, hagerer Kerl trat auf ihn zu und schüttelte seine Hand.


    Er konnte das Gesicht nicht zuordnen. »Und Sie sind?«


    »Tom, Sir. Ich bin für Michael mitgeflogen. Er war verhindert.«


    Aldwyn musterte ihn abschätzend und schluckte die spitze Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. Warum widersetzten sie sich seinen Anordnungen und tauschten die Arbeit, wie es ihnen passte? Sein Magen rumorte, aber das war gut. Er gab ja jemanden, an dem er seine aufgestaute Wut später abladen konnte. »Mrs. Cole, wie schön, Sie zu sehen.« Er lächelte Marla an, doch sie konnte wegen des Fluches keine Miene verziehen. Er kniff ihr in die Wange, als wäre sie ein Kleinkind.


    »Rob, Sie begleiten mich zum Wagen. Der Rest kann schon zurück ins Flugzeug steigen.« Er nickte den restlichen Männern zu, schenkte ihnen keine weitere Beachtung und wandte sich ab.


    Rob heftete sich mit dem Rollstuhl an seine Fersen. Es gestaltete sich schwierig, zu dritt die Wand der hastenden Menschenmassen zu durchbrechen. Langsam bahnten sie sich einen Weg durch die Mitte. Er durfte die Hexe unter keinen Umständen aus den Augen lassen, denn sie war bekannt für ihre gerissenen Spielchen. Sie wichen ein paar rücksichtslosen Grobianen aus und traten ins Freie.


    Aldwyn zog den Kragen seines Mantels höher und deutete auf den Wagen. Rob schob Marla wortlos weiter.


    »Setzen Sie Mrs. Cole auf die Rückbank und fliegen Sie nach Hause.«


    Rob gehorchte. Er war schon immer ein guter Mitarbeiter gewesen, viel problemloser als die anderen Menschen. Er stellte keine Fragen, tat, was er von ihm verlangte, und freute sich vermutlich über sein dickes Gehalt am Ende des Monats. Die schwache Rasse war manchmal leicht zu ködern. »Vielen Dank, Rob. Das ist für Sie.« Er zog einen Umschlag aus der Tasche und überreichte ihn dem Späher. »Sagen Sie den anderen nichts davon. Ich wünsche einen guten Heimflug.«


    »Danke, Sir. Bis bald.« Er verschwand schnellen Schrittes ins Gebäude zurück.


    Aldwyn klopfte auf das Wagendach und schob seine schweren Knochen neben Marla auf die Rückbank. Die Gelenke knackten. Noch bevor er seinen Gehstock in den Wagen gehoben und die Tür geschlossen hatte, gab er das Kommando zur Abfahrt. Eine ganze Weile fuhren sie schweigend, doch er hielt es nicht aus, mit seinen Fragen bis zum Jagdschloss zu warten. Die innere Unruhe fraß ihn nahezu auf. »Mrs. Cole. Ich nehme an, die Freude ist ganz Ihrerseits, mich wiederzusehen. Ich möchte es Ihnen leichter machen, mir diese Freude mitzuteilen und Ihren Fluch aufheben, damit Sie es sagen können.« Er murmelte die Worte und löste Marlas Zunge vom Gaumen. Er war klug genug, die Körperklammer nicht aufzuheben. Marla Cole blieb ein unberechenbares Biest.


    Die Hexe keuchte.


    »Schon besser, oder?«, säuselte er mit honigsüßer Stimme.


    Marla presste die Lippen aufeinander.


    Er beobachtete ihre Augen, doch sie erwiderte den Blick nicht. »Ich möchte, dass Sie mir sagen, was passiert ist. Warum hat Miss Graf Sie zurückgelassen? Hatten Sie Streit?« Eine wertvolle Frage. Was würde geschehen, wenn Marla ihrer Freundin nicht genug wert war, um zu ihrer Rettung nach London anzurücken?


    Marla schnalzte mit der Zunge.


    »Ich kann es auch auf die harte Tour aus Ihnen herauskitzeln.« Das hatte er ohnehin vor. Die Hexe musste leiden für das, was sie ihnen angetan hatte. Aber noch war es nicht an der Zeit, ihr das mitzuteilen. »Mrs. Cole, seien Sie doch nicht so naiv. Es wäre besser, wenn Sie kooperieren. Möchten Sie nicht, dass der Magier, der Ihnen das angetan hat, dafür bestraft wird? Josh Fingerless hat Sie verflucht, oder?«


    »Der, der mir das angetan hat, wird leiden. Auch ohne Ihr Zutun«, sagte sie mit rauer Stimme.


    »Wie schön, Sie haben die Sprache wiedergefunden. Jetzt sagen Sie mir, was passiert ist und warum Miss Graf Sie so zurückgelassen hat.«


    Der Fahrer blickte nervös in den Rückspiegel.


    »Schauen Sie auf die Straße, Bill«, blaffte Aldwyn.


    »Ich werde Ihnen gar nichts sagen«, entgegnete die Hexe in nicht minder scharfem Ton.


    »Doch, das werden Sie.« Die Macht brach aus ihm hervor, er konnte seine Wut nicht länger zügeln und ballte die Hand zu einer Faust. Auf magische Weise schnürte er Marla die Kehle zu.


    Sie schnappte erstickt nach Luft.


    Das Gras wuchs nicht schneller, wenn man daran zog, aber wohl, wenn man es düngte. Es würde ein Geduldsspiel werden, aus der Hexe die nötigen Informationen herauszupressen, aber früher oder später würde sie reden. Niemand war bisher stark genug gewesen, sich seinen Methoden zu widersetzen. Warum besaßen sie kein telepathisches Talent in ihren Reihen? Vieles wäre dann leichter gewesen. Aber die rar gesäten Gaben befanden sich allesamt in Umlauf und noch niemand hatte seine Fähigkeit dem RFBM zurückvermacht.


    Aldwyn öffnete die Faust, als Marlas Lippen bereits blau wurden.


    Sie rang pfeifend nach Atem.


    »So, noch mal von vorn. Warum, liebe Marla, ich darf Sie doch Marla nennen? Warum hat Anna Graf Sie zurückgelassen und wohin ist sie mit dem älteren Fingerlessbruder gefahren? Was wollten Sie bei dem Voodoopriester?«


    »Ihr Spielchen macht mir keine Angst«, keuchte sie, noch immer nach Luft schnappend. »Ich werde nichts sagen.«


    Aldwyn verzog die Lippen zu einem Lächeln. Blitzschnell schlug er mit dem Handrücken vor ihre Nase. Blut spritzte. Er war alt, aber er war auch ein Halbengel. Seine Kraft zu unterschätzen, war ein törichter Fehler, den bereits viele Menschen begangen hatten. Die rote Flüssigkeit lief ihr in den Mund.


    »Mrs. Cole, zögern Sie das Unvermeidbare doch nicht hinaus.«


    Die Hexe sammelte blutigen Speichel und spuckte ihm auf den Mantel.


    Wut flammte auf, brannte in seinem Herzen. Aldwyn sog scharf die Luft ein. Er schüttelte den Kopf, angelte ein Stofftaschentuch aus der Tasche und wischte über den karierten Stoff. Ganz langsam nahm er ihre Hand und bog den Zeigefinger nach hinten. Es knackte und Marla wimmerte. Sorgsam nahm er den Mittelfinger und riss ihn herum. Der Hexe entfuhr ein Schrei. Der Wagen machte einen Schlenker. »Keine Sorge, es gibt noch viele Knochen, die ich Ihnen brechen kann.«


    »Damit brechen Sie mich nicht.« Eine Träne rollte über ihr Gesicht.


    Schmerz war ein starker Gefährte und noch hatte er einige Tricks in petto. Marla Cole hatte nicht den Hauch einer Chance und ihr hoffnungsloser Optimismus würde sang- und klanglos untergehen. Aldwyn blickte zum Fenster hinaus. Die dichten Bäume wogen im Wind und das Waldschloss tauchte vor ihnen auf. »Wir sind da. Willkommen zurück, Marla. In Ihrer ganz persönlichen Hölle.« Seine Stimme überschlug sich dank der Vorfreude, die sein Herz zum Rasen brachte. Er würde ihr jedes Wort herausprügeln und ganz zum Schluss würde er sie töten. Es würde der schönste Mord werden, den seine Hände je begangen hatten. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass er den Fingerless in nichts nachstand. Außer, dass er es tat, um seine Berufung zu erfüllen. Auch Gottes Wege pflasterten eben Leichen– mehr oder minder blutig.
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    Es ging streng auf Mittag zu, als Josh das Tempo des Wagens drosselte. Er hatte seit einer Stunde nicht mit Anna gesprochen. Vermutlich dachte er, sie damit zu bestrafen, weil sie angesprochen hatte, was sie beide dachten. Er wollte wohl ebenso wenig mit ihr befreundet sein wie sie mit ihm. Aber wer auf dieser Welt bekam schon, was er wollte? Das Leben war ein Tanz mit vielen Pirouetten und manchmal wählte das Herz eben einen Tanzpartner, bei dessen Drehungen einem schwindlig wurde.

  


  
    »Schau nach links«, sagte er plötzlich.


    Anna erwachte aus ihrem Tagtraum und ließ den Blick wandern. Eine riesige, graue Festung reckte sich bedrohlich dem Himmel entgegen. Die verschiedenen Türme erinnerten an eine Ritterburg. »Hier wohnen die del Rossis?« Sie hatte ja schon viel Luxus gesehen und sicher auch einige Reichtümer bei den italienischen Magiern erwartet, aber das überstieg ihre Vorstellungskraft.


    Josh lachte auf. »Nein, Dummerchen. Irgendwann eben dachtest du mal, dass du noch nie in Italien warst. Ich finde, ein paar Sehenswürdigkeiten solltest du dir also ansehen. Das ist die Burg von Neapel, das Castel Nuovo. Die Festung diente verschiedenen Königen als Residenz.«


    Das konnte einfach nicht sein Ernst sein. Hielt er das alles für einen großen Spaß? Anna öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihr blieb die Luft weg. Er spielte den Fremdenführer? Ihr war ganz gewiss nicht danach, fröhlich nach Sehenswürdigkeiten Ausschau zu halten.


    Josh zuckte die Schultern. »Wir kommen noch früh genug zu spät.«


    »Super. Könntest du diese blöden Scherze mal lassen? Ich sitz nicht zu deiner Belustigung im Wagen.«


    »Du hast einfach keinen Humor, Anna. Irgendwann endest du als verbitterte alte Frau.«


    Klar, verbittert vielleicht. Aber zum Altwerden fehlte ihr wohl die Zeit.


    »Vertraust du mir?«, fragte er leise.


    »Nicht in tausend Jahren.«


    Er rollte die Augen. »Mein Vater hat uns gelehrt, dass es durchaus Menschen gibt, die ein Leben verdienen. Er hat uns angewiesen, erst einen Blick auf die Person, die hinter dem Talent steht, zu werfen, bevor wir uns die Gabe nehmen. Meistens ist es verschwendete Zeit, aber in ganz großen Ausnahmen bin ich auf Leute gestoßen, bei denen ich den Tod bedauert habe.«


    »Und warum hast du sie dann getötet?«


    »Ich kann nicht anders.«


    Und was zur Hölle wollte er ihr damit sagen? Dass es ihm leidtat, wenn sie starb? Auf sein Mitleid konnte sie ebenso gut verzichten wie er auf ihres.


    »Ich wollte dir damit sagen, dass mein Vater bereit ist, ein Leben zu verschonen. Ich habe es zwar noch nicht erlebt, aber es ist denkbar. Du hast Kira besiegt, nicht davor zurückgeschreckt, einen Menschen zu töten, und ihm die Stirn geboten. Ich könnte mir vorstellen, dass ihn das beeindruckt.«


    Sie ging lieber drauf, als die Anerkennung von Jonathan Fingerless zu ernten. Wie furchtbar musste ein Mensch sein, wenn er auf ihn stand?


    »Entsetzlich furchtbar, nehme ich an. Aber es macht auch keinen Sinn, sich weiter zu belügen. Oder? Abgesehen davon muss mein Vater erst einmal an mir vorbei, wenn er dir was tun wollte.«


    »Und du glaubst, er hat Angst vor dir?« Sie stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. Sarkasmus und Ironie gaben einander die Hand. Jonathan Fingerless kannte keine Angst, denn es gab niemanden, der sich ihm widersetzen konnte.


    »Ich bin stärker als er, er weiß es bloß noch nicht.« Josh zwinkerte ihr zu.


    Was war in ihn gefahren? Zuvor hatte er noch erwähnt, dass er nicht versprechen konnte, dass sie überlebte, und nun versuchte er, ihr genau das zu verklickern?


    »Bin manchmal etwas sprunghaft«, erklärte er grinsend.


    Sie beließ es dabei und sah zum Fenster hinaus. Der Wagen rollte durch eine ärmliche Straße, große Müllberge türmten sich an der Straßenecke auf. Sie hatte in den Nachrichten gesehen, dass das Geschäft mit illegalem Müll eines der Haupteinnahmequellen der Mafia war, und hatte es für einen schlechten Scherz gehalten. Doch es schien der Wahrheit zu entsprechen.


    »Ja, die Ökomafia macht ihre Kohle damit. Als Mensch wollte ich hier nicht wohnen. Es heißt, sie werden alle krank. Krebs und so was.« Josh bog um eine Ecke.


    In der Ferne glänzte das Mittelmeer. Die Kluft zwischen Wohlstand und Armut war kaum fassbar.


    »In fünf Minuten sind wir da.«


    Anna wartete, dass die Angst ihr Herz einnahm, doch sie keimte nicht auf. Vielleicht half die dunkle Dämonenmagie, die irgendwo in ihrem Körper hauste, dabei, sie zu unterdrücken. Doch auch von der Dunkelheit spürte sie nichts. Vielleicht war der Zauber schon vorbei und sie längst machtlos?


    »So schnell geht das nicht. Dämonenmagie ist unserer ähnlich. Sie bricht hervor, wenn du wütend wirst oder bei uns, wenn etwas die Instinkte wach kitzelt. Ich weiß nicht, wie das bei euch ist, denn ihr habt andere Triebe als wir.«


    »Das bedeutet, wenn ihr eine mediale Gabe besitzen würdet, könntet ihr auch einen Toten wecken?« Wozu brauchte er sie dann überhaupt? Er konnte es doch auf die vertraute Weise durchziehen und einfach ein Talent erschleichen. Vielleicht war er ja bloß nett zu ihr, weil er genau das vorhatte? Er hatte es womöglich auf ihre Fähigkeit abgesehen.


    Josh schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sagte, sie ist unserer ähnlich, nicht dass wir dieselben Kräfte besitzen. Für diese Macht musste die Loa einen ganz bestimmten Dämonengott anzapfen. Jeder besitzt andere Fähigkeiten.«


    Gut, das sicherte möglicherweise ihr Überleben wenigstens so weit, bis sie Sebastian ein letztes Mal gesehen hatte. Der Gedanke an ihn schnürte ihr die Kehle zu. Schmerzlich zog sein Name an ihrer Seele. Was würde geschehen, wenn sie nicht mehr war? Würde er zu seiner Familie überlaufen und sie einfach vergessen? Sie verstand sein Wesen nicht, konnte ihn einfach nicht einschätzen. Ein finsterer Mantel legte sich um ihr Herz. Bedeutete ihr Tod das Sterben seiner menschlichen Seite?


    »Denk nicht so weit in die Zukunft. Du lebst im Hier und Jetzt und für den Augenblick wirkst du sehr lebendig.«


    »Es ist komisch. Ich habe absolut keine Angst, aber die Möglichkeit, wie es für ihn ausgehen könnte, macht mich unglaublich traurig.« Sie kämpfte eisern gegen den Kloß im Hals an, aber schaffte es nicht, das Schluchzen zu unterdrücken. Eine Träne kullerte über ihre Wange.


    Josh zögerte, stieß einen Seufzer aus und erbarmte sich, den Wagen zu bremsen. Er zog sie kurzerhand an seine Schulter. Anna, die darauf nicht vorbereitet war, hielt die Luft an, nahm aber die Geste dankbar an.


    »Er wird dich nicht vergessen. Falls du es nicht schaffst, was ich nicht glaube, dann werde ich ihn jeden Tag an dich erinnern.«


    Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wie ein kleines Mädchen. Schwach, am Ende der Kraft und absolut ungerecht behandelt. Warum musste alles so schrecklich sein? Warum waren die Fingerless, wie sie waren? Sie hatte Sebastian kennen- und lieben gelernt. Ein sanfter, introvertierter Junge, der, wenn er einmal lachte, mit seiner Fröhlichkeit ansteckte. Josh saß neben ihr, hielt sie im Arm und wirkte so unglaublich menschlich und nett, dass es unvorstellbar war, in ihm den eiskalten Mörder zu finden. Aber sie besaßen diese Seite, ganz egal, wie sehr sie sich wünschte, dass es anders wäre.


    »Ihr Menschen seht nur das, was ihr sehen wollt. Vergleich uns nicht mit Monstern, sondern vielleicht mit einem Nilpferd.«


    Anna löste sich von ihm, zog die Nase hoch und rang sich ein Lächeln ab. »Einem Nilpferd?« Natürlich, weil sie ja alle so ungeschickte Trampel waren.


    »Nilpferde töten, obwohl sie Pflanzenfresser sind, sobald sie sich bedroht fühlen. Das macht sie aber nicht zu grundsätzlich schlechten Lebewesen.«


    Der Vergleich stank zum Himmel, aber sie nickte trotzdem und wischte ihre Tränen aus dem Gesicht. Irgendwie war es ja nett, dass er sie aufheitern wollte. »Okay, Happy Hippo. Dann fahr weiter.« Sie brachte ihr Herz zum Schweigen. Was auch immer geschehen würde, stand ohnehin in den Sternen.


    Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, sah sie eine Weile an und trat aufs Gaspedal.


    Allmählich ließen sie die ärmliche Gegend hinter sich und je näher sie dem Wasser kamen, desto prunkvoller wurden die Gebäude. Eine Villa stand in sicherem Abstand zur nächsten und die hohen Klippen der Küste streichelten über dem Meer die Sonne.


    »Wir sind da«, sagte Josh und deutete auf ein besonders schmuckes Haus.


    Ihr Herz begann, wilder zu klopfen. Musste es sich nun doch zu Wort melden? Es kam immer dann mit diesen Marotten an, wenn sie es absolut nicht gebrauchen konnte. »Hast du einen Plan, wie wir sie zum Zuhören bewegen?« Warum ging es plötzlich so schnell? Sie waren doch eben noch in Deutschland gewesen.


    »Du steigst erst aus, wenn ich dir die Tür öffne, und bleibst brav hinter mir. Dann improvisieren wir einfach.«


    Ein gutes Konzept, das sie sicher dem Untergang einen schnellen Schritt näher bringen würde. Aber ihr fiel auch nichts Besseres ein.


    Josh bog in die helle Auffahrt. Das riesige Tor stand offen. Langsam lenkte er den Wagen vor das Haus mit den bodentiefen Fenstern. Die Hütte war kein Vergleich zu Salims Bruchbude. Wie unterschiedlich die Bösen doch hausten.


    Josh vertuschte ein Lachen hinter einem gespielten Hüsteln. Die Bösen. Klar gefiel ihm das.


    Anna atmete tief durch. Jetzt ging es um die Wurst.


    Josh warf ihr einen strengen Blick zu, der wohl heißen sollte, dass sie noch sitzen bleiben musste, und stieg aus. Ihr blieb keine Zeit, sich zu sammeln. Er ging um das Auto herum und war noch nicht ganz auf der Beifahrerseite angelangt, als jemand die Haustür öffnete. Blitzschnell sprang er um die Motorhaube herum, riss die Tür auf und zerrte sie aus dem Wagen.


    Sein Griff tat weh. Anna stolperte ins Freie und hielt augenblicklich die Luft an. Nicht die Angst verschlug ihr den Atem. Eine Frau trat aus der Villa. Josh war schön, Sebastian der Schönste, doch diese Frau verkörperte ein Wunder. Ihre langen, glatten schwarzen Haare glänzten in der Sonne und ihre dunklen Augen blitzten auf. Die Ähnlichkeit mit Kira stach deutlich hervor.


    »Du hast es geschafft«, sagte sie kühl und kam näher.


    Anna krallte sich in Joshs Jacke. Die Temperaturen und das flaue Gefühl im Magen trieben den Schweiß auf ihre Stirn.


    »Keinen Schritt weiter, Gia«, knurrte Josh.


    Sie hob die Augenbrauen. »Anweisung deines Vaters?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, meine.«


    Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Und du glaubst, ich befolge Befehle von Küken?«


    »Es wäre besser. Du weißt, du hast mir nichts entgegenzusetzen.«


    Sie bleckte die Zähne.


    Himmel. Anna dachte, dies wäre Tieren vorbehalten. Sie behielt die Fassung. Vermutlich war sie schon vor einiger Zeit eine Symbiose mit der Angst eingegangen.


    »Hör mir zu«, begann Josh, doch er wurde jäh unterbrochen.


    Ein Junge, etwas jünger als Anna, sprang die Eingangsstufen hinunter. Seine endlosen Wimpern klimperten aufgeregt, als er sie erblickte, doch dann erstarrten seine durchaus sanften Gesichtszüge zu Stein. »Ist das die Mörderin meiner Schwester?«


    Annas Knie wurden weich. Genau so schlimm hatte sie es sich vorgestellt, in die Gesichter der del Rossis zu schauen. Ein Schauder lief ihren Rücken hinunter. Kira hatte einen kleinen Bruder?


    »Das ist das Mädchen, das deine Schwester zurückholen wird.«


    Gia keuchte und weitete die Augen.


    Kiras Bruder musterte sie abschätzend, hielt aber sicheren Abstand.


    Sie haben Angst. Sie hatte Kira auf dem Gewissen. Eine großartige und starke Magierin. Sie wussten nicht, ob sie nicht vielleicht zu einem Angriff ansetzen würde.


    »Was redest du da? Sie hat meine Tochter getötet und sie ist hier, um dafür zu büßen.«


    Josh wuchs um ein paar Zentimeter. »Aber sie wird ihren Fehler beheben. Anna besitzt die Kraft eines Dämonengottes und sie wird sie nutzen, Kira ins Leben zurückzuholen. Vorausgesetzt, ihr helft mir, sie unversehrt ins Haus zu begleiten und den Rest zu überzeugen.«


    Es klang so einfach aus seinem Mund. Er stand da wie ein zu groß geratener Schuljunge und erklärte zwei völlig brutalen Wesen, dass sie eine Tote wecken würde. Übelkeit flatterte durch den Magen.


    »Voodoo?« Gia trat näher.


    »Wenn du sie umbringst, trägst du die Schuld an Kiras Tod«, sagte Josh ernst. Er streckte sich und ließ die Halswirbel knacken. Schlagartig erinnerte er an einen Gepard, der kurz davorstand, ein Zebra zu reißen.


    Gia und er funkelten sich an, bis sie sich plötzlich duckte. Sie senkte den Kopf, nickte ihm zu und Josh entspannte sich.


    Gia drehte sich kurz zu ihrem Sohn um und wandte sich dann an Anna. »Nun steh nicht da wie ein verschrecktes Mäuschen. Ist es wahr, was er sagt? Ich kann Lügen riechen, also sprich die Wahrheit.«


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und löste ihren klammernden Griff von Joshs Jacke. Sie trat neben ihn und hielt Gias Blick stand. »Es ist wahr. Es war nicht mein Plan, dies zu tun, aber ich nehme an, ich habe keine andere Wahl.« Die Festigkeit ihrer Stimme überraschte sie.


    Gia schnüffelte ihr entgegen, als könnte sie tatsächlich eine Lüge am Geruch erkennen. »Luca, sichere die linke Seite, Josh du gehst voran.«


    Damit brach das Eis. Luca gehorchte, fand sich neben Anna ein und grinste. Ein Teil der Last glitt von ihrem Herzen. Die Ersten hatten es also geschluckt.


    »Na dann.« Josh deutete mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen und Gia gesellte sich stumm an ihre rechte Seite. Jeder Schritt kostete Kraft. Ihre Gefühle vermischten sich zu einem unentwirrbaren Knäuel. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, aber gleichzeitig befielen sie Hass und Ekel. Zwischen diesen Unmenschen zu laufen, brachte ihren Magen dazu, sich zusammenzuziehen. Und da war noch das kleine Stimmchen, das ihr zuflüsterte, dass sie Sebastian wiedersehen würde. Sie folgte Josh in einen imposanten Flur.


    Gia schloss die Tür hinter ihnen. »Antonio?«, bellte sie. Ihre Stimme hallte in dem weitläufigen Gemäuer. Keine Silbe deutete auf die Untergebenheit hin, mit der sie sich zuvor Josh unterworfen hatte.


    Ein dicklicher Mann kam rasch aus einem Zimmer. Sie sah ihm den Magier nicht im Geringsten an. Bisher war sie wohl nur auf die Prachtexemplare gestoßen. Antonio hatte sie wohl erwartet. Er stockte in der Bewegung und plusterte sich auf wie ein fetter Vogel. »Sie sind da«, flüsterte er.


    Eine Welle von Freude schwang mit. Vermutlich die Vorfreude auf ihren Tod. Anna widerstand dem Impuls, sich den weichen Knien zu ergeben.


    »Und sie bringen eine freudige Neuigkeit mit.« Gias Stimme überschlug sich. Sie fuhr sich hektisch über den Haaransatz.


    »Antonio«, begann Josh und brachte Gia mit einer Geste zum Schweigen, »das Medium ist in der Lage, Kira zurückzuholen.«


    Also verlor er wohl keine Zeit.


    »Lasst euch nicht für dumm verkaufen. Eine mediale Begabung ist dazu nicht imstande.« Antonio schenkte ihr einen Blick, der unter Umständen tödlich gewirkt hätte. Obwohl er klein war, versprühte er Stärke.


    »Voodoo schon.« Josh trat auf ihn zu, schüttelte den Lockenkopf und klopfte ihm auf die Schulter.


    Antonios Augen wurden groß und seine dunkle Miene hellte sich auf. Ganz langsam schien er Joshs Worte zu begreifen. »Das ist ja… Also das ist…« Er lachte auf und sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Das Beste, was dir jemals passiert ist? Hol meinen Vater, wir werden verhandeln müssen.«


    »Verhandeln?« Antonio del Rossi schüttelte verständnislos den Kopf und spannte die Gesichtszüge an.


    »Gewiss, oder glaubst du, das Menschenmädchen wird dies ohne Gegenleistung tun?«


    Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch er schluckte seine Worte hinunter. »Ich werde mit ihm sprechen.« Nickend ging er an ihnen vorbei und bestieg die breite Treppe.


    Josh behielt also recht. Die del Rossis standen schon mal auf ihrer Seite, aber der schwerste Part stand noch bevor. Jonathan und Thea Fingerless würden sich nicht so leicht überzeugen lassen, vermutlich nicht mal schwer.


    Josh grinste sie an. »Hab ich’s dir nicht gesagt?«


    Er schnüffelte also schon wieder in ihren Gedanken herum. Anna schaffte es nicht, sich eine Antwort von den Lippen zu ringen. Ein tonnenschwerer Berg lag auf ihrer Brust und das Atmen fiel so schwer, als hätte sich eine Würgeschlange um den Hals geschmiegt. Es schien in der Natur der Menschen zu liegen, die Fingerless zu fürchten, denn sie hatte ihnen nie gegenübergestanden. Allein der Name war ein Trigger, der es schaffte, abgrundtiefe Angst aus den Winkeln des Körpers zu ziehen, sie mit Nervosität zu paaren und stoßweise ins Gehirn zu schicken. Stimmengewirr aus der oberen Etage hallte die Treppe herunter. Anna bemerkte erst, dass sie sich in die Hand biss, als der Schmerz bereits in die Finger strahlte. Schnell ließ sie den Arm sinken.


    »Ich bin nicht bereit dazu, Antonio. Sie hat nicht nur Kira getötet, sondern meinen Sohn gebrochen.« Jonathan Fingerless erschien am Treppenansatz.


    Seine Stimme passte exakt zu seinem Erscheinungsbild. Hart, dunkel und schön, wie eine sternenklare Nacht. Anna fühlte sich wie sediert. Sie schaffte es nicht, den Kopf abzuwenden und ihr Mund klappte auf.


    Ihre Blicke trafen sich und das eisige Blau brannte sich in ihre Seele. Allein sein Anblick war ein Fluch. Sie würde nie wieder schlafen können, ohne von schlimmen Träumen begleitet zu werden. Papa Fingerless strotzte vor Macht. An seiner majestätischen Autorität bestand kein Zweifel. Beinahe gab sie dem Impuls nach, vor ihm auf die Knie zu fallen.


    Er neigte den Kopf und ging anmutig die Treppe herunter. Seine Präsenz stellte jedes Licht unter den Scheffel. Thea folgte ihm. Hätte sie die Frau allein auf der Straße getroffen, hätte sie diese niemals mit der zierlichen Dame von den Bildern des Beirats in Verbindung gebracht. Sie war die Kälte in Person, ein wandelnder Eisklotz, der Gefrierbrand verursachte. Ihr stechender Blick durchbohrte Anna und sie wünschte sich augenblicklich, der Boden täte sich auf.


    »So, dieses kleine Mädchen hat es also geschafft, Kira auszustechen?« Thea lachte auf. »Ihr solltet euch vor Scham in Luft auflösen, Gia.« Ihre Stimme schien ein eisiger Windhauch.


    Gia gab ein kehliges Knurren von sich. Sie waren keine Freundinnen, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühten. Es knisterte zwischen den beiden.


    »Genug, Thea«, fuhr Jonathan zwischen den aufkeimenden Streit.


    Seine Anwesenheit nahm den ganzen Raum ein. Anna hatte nie ein Wesen getroffen, das überlegener oder mächtiger wirkte. Wer wollte sich seinen Befehlen widersetzen? Joshs Göttlichkeit schrumpfte im Glanz seines edlen Vaters.


    Wie eine Lawine rollte ein Gefühl über ihren Rücken, das tausend Mal stärker war als Furcht. Jonathan trat auf sie zu.


    Josh wich einen Schritt zurück und stellte sich rechtzeitig schützend vor sie. »Sie kann Kira zurückholen. Mach keine Dummheit.« Dank dünner Stimme klangen Joshs Worte nach einem wimmernden Flehen. Der gefährliche Gepard mutierte zur Maus.


    Jonathan schnaubte und schob seinen Sohn achtlos zur Seite. »Anna Graf. Wie schön, dass du zu uns gefunden hast.«


    Jede Silbe war eine Drohung. Er schaffte es, eine höfliche Begrüßung zu den schlimmsten Lauten zu machen, die sie je gehört hatte. Er hatte Eva getötet und damit ihr Schicksal losgetreten. Anna biss sich auf die Unterlippe.


    Jonathans Augen loderten auf. Es war der Tod, der in ihnen hauste. Sein leises Zwinkern vermochte die Welt auszulöschen.


    Luca gab einen zischenden Laut von sich. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie er abwertend den Kopf schüttelte und vortrat. Er zog Anna einen Schritt zurück. Was ging nur in seinem Kopf vor? Spürte er nicht, dass es ihn das Leben kosten konnte, wenn er sich Jonathan widersetzte? »Du wirst das Mädchen nicht anrühren, bis sie meine Schwester zurückgeholt hat.«


    Unerwartet schlug Jonathan zu. Er haute ihm mitten ins Gesicht. Das entsetzliche Geräusch brach den prasselnden Augenblick und Lucas Wange flammte rot auf. »Deine Eltern haben versäumt, dir den nötigen Respekt beizubringen. Verschwinde aus meinem Blickfeld.«


    Antonio reagierte. Er packte Jonathan am Kragen und schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand. »Du wirst deine Wut nicht an meinem Sohn auslassen. Deine Brut trägt die Schuld am Tod meiner Tochter und du wirst nicht auch noch ihn anrühren. Haben wir uns verstanden?«


    Die beiden Männer stierten sich an. Um Gottes willen, das Letzte, was sie wollte, war, in einen Streit zwischen zwei mächtige Magieroberhäupter zu geraten. Doch Jonathans Reaktion blieb aus.


    »Du bekommst es mit uns zu tun, wenn du sie anpackst.« Auch Gia erhob die Stimme und Luca trat neben seinen Vater.


    »Notfalls werden wir kämpfen«, sagte Antonio beherrscht. »Wenn ich zwischen dir und meiner Tochter wählen muss, ist die Entscheidung leicht.«


    »Und ihr glaubt, ihr hättet Schnitte gegen uns?« Jonathan strich seinen Anzug glatt. Er schien die Ruhe selbst zu sein. »Drei gegen drei, aber ihr könnt euch nicht gegen uns behaupten.«


    »Vier gegen zwei«, schoss es so schnell aus Josh, als hätte er Angst, dass die Worte seine Zunge spalteten.


    Die Luft wurde zu Glas. Fassungslos blickte Jonathan seinem ältesten Sohn ins Gesicht. Doch er sammelte sich schneller, als sie wirklich sicher sein konnte, dass seine Miene kurz entgleist war.


    »Auf ein Wort in den Salon, Josh«, blaffte er und kehrte allen den Rücken zu. Eine Geste, die bewies, wie wenig Respekt er ihnen gebührte. Er wusste sicher, dass niemand ernsthaft versuchen würde, ihn anzugreifen. Das konnte einfach niemand, denn so viel Mut bewies nicht einmal ein Bär.


    »Bleibt bei ihr«, sagte Josh zu Antonio und deutete auf Anna, bevor er seinem Vater folgte.


    Anna ballte die Hand zu einer Faust. Sie musste sich irgendwie ablenken, sonst verlor sie den Verstand. Das Ganze lief gar nicht gut. Eisern kämpfte sie gegen den Drang an, sich ihrer Furcht hinzugeben und die Instinkte von der Kette zu lassen. Sie senkte den Kopf und fühlte die Blicke der anderen auf sich. Himmel, sie stand inmitten purer Gefahr und es gab vermutlich nichts, was sie noch retten konnte. Jonathan Fingerless würde sie töten und jeden Einzelnen, der sich ihm in den Weg stellte, gleich mit. Bemerkten sie das denn nicht?

  


  
    28. Kapitel

  


  
    Abgrundtief böse

  


  
    


    


    


    Der Rechtsbeirat hatte sie an einen Stuhl gefesselt. Ironischerweise hatten sie den Platz im Konferenzraum des Jagdschlosses gewählt, auf dem Marla auch das letzte Mal gesessen hatte. Aldwyn hatte ihr mit großer Wahrscheinlichkeit die Nase und zwei Finger gebrochen. Der blutige Geschmack lag noch auf ihrer Zunge und die Finger pochten unter den starken Knebeln. Es war vorbei. Sie widerstand der Versuchung, sich an die letzte Hoffnung zu klammern. Anna würde den Engel nicht beschwören, vermutlich war sie längst tot. Die Gegenwart von Josh Fingerless überlebte niemand lang. Auch Sebastian war gescheitert. Er saß in den Fängen seines Vaters. Gott, wie konnte das alles nur so dermaßen schieflaufen? Sie fühlte sich leer, ausgebrannt und unfähig, irgendetwas zu empfinden. Vielleicht war es gut, dass alles endlich ein Ende nahm. Sie hatte so lange durchgehalten, wie es nur irgendwie ging, aber jetzt war es genug. Jede Zelle mutete so entsetzlich müde und schwer an. Der Rechtsbeirat würde sie töten. Sie war sich dieses Umstandes bewusst und doch wollte keine Verzweiflung aufkommen. Sie hatte sich genügend Sorgen gemacht, um damit ein ganzes Volk zu versorgen.

  


  
    Schwere Schritte näherten sich dem Zimmer. Der Fluch hielt sie nach wie vor gefangen und sie schaffte es nicht, den Kopf zu drehen. Sollte doch der Teufel persönlich einmarschieren.


    »Mrs. Cole?«


    Die Stimme klang fremd und sie erinnerte sich auch nicht an sein Gesicht, als er in ihr Blickfeld trat.


    »Mein Name ist David Eltringham und ich bin Mitglied des RFBM. Ich möchte, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten.«


    Eltringham. Was für ein scheußlicher Name. Er musste Aldwyns Sohn sein, der zum Nachfolger eines toten Mitglieds berufen worden war. Allein für diesen furchtbaren Vater verdiente er einen hässlichen Virus. Sie schnaubte und schielte zur Decke. Zur Hölle, sie ertrug diese britischen Visagen keine Sekunde länger.


    David zog einen Stuhl heran und setzte sich vor sie. »Mrs. Cole, was wollten Sie bei dem Voodoopriester?«


    Sie presste die Kiefer zusammen und zog die Mundwinkel nach unten– die einzige Möglichkeit, ihm zu zeigen, wie sehr er sie anwiderte. Doch sie besaß ohnehin nicht genügend Mittelfinger, um ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


    »Ich bin nicht mein Vater, Marla. Ich versuche, ein anständiges Gespräch mit Ihnen zu führen. Wenn ich ohne Antworten diesen Raum verlasse, wird er Sie auf seine Weise aus Ihnen herausholen und ich glaube nicht, dass Sie das möchten.«


    So, sie spielten also guter Engel, böser Engel. Wie sinnvoll, die Methode bei jemandem anzuwenden, der auf die Todesstrafe wartete. Marla unterdrückte ein Auflachen. Sie hatte nicht vor, auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten, egal, auf welche Weise sie es versuchten. Diese Wesen waren allesamt Idioten. Außer unverschämter Macht hatte der Liebe Gott ihnen nichts mit auf den Weg gegeben.


    »Wir wissen, dass sich Anna Graf bei den del Rossis befindet. Was tut sie dort?«, versuchte er es weiter.


    Josh hatte Anna nach Italien entführt? Sie hatte Kira auf dem Gewissen. Was ihr bevorstand, war vermutlich tausendmal schlimmer als das, was sie nun durchmachen musste. Sie schüttelte sich innerlich und verbot sich, länger an Anna zu denken.


    »Marla, bitte…«


    »Kein Mensch hat Ihnen erlaubt, mich beim Vornamen zu nennen. Ich werde Ihnen nicht sagen, was Sie wissen wollen. Und nun schicken Sie mir schon ihren elenden Vater ins Zimmer. Ich möchte die Sache gern schnell hinter mich bringen.«


    David geriet aus dem Konzept. Ein Augenlid zuckte und er öffnete ein paar Mal den Mund, gab aber schließlich auf, sprang auf die Füße, als hätte ihn eine Hornisse gestochen und rauschte wortlos aus dem Zimmer.


    Marla atmete tief durch. Ihr Kopf summte ein Lied aus Schmerz. Sie mochte nicht länger warten. Sollten sie es doch endlich hinter sich bringen. Jenny würde also auch noch sie verlieren. Was tat ein Kind nur ohne die Eltern? Immerhin befand sie sich in Sicherheit, bei Heather und ihren Großeltern, und erinnerte sich nicht daran, dass es je anders gewesen war. Sie würde keine Sekunde um ihre Mutter trauern müssen– ein schöner Trost. Möglicherweise durfte sie noch ein Weilchen glücklich leben, bis die Fingerless oder auch der Rechtsbeirat sie des Glückes berauben würden. Wie sie es mit allen taten. Aber am Ende siegten immer die Bösen. Die Beweise zogen sich durch die Geschichte.


    Eine Feder der Traurigkeit streifte ihr Herz, aber das Empfinden blieb schwach. Ihre Gefühle schliefen längst den Dornröschenschlaf und kein Kuss der Welt würde sie je wieder wecken. Vielleicht war der Tod ja auch die Lösung, die Chance endlich Frieden zu finden.


    Du hast ihr dein Talent vermacht. Der Satz kreuzte ihre Gedanken und die langjährige Erinnerung klang nach. Ihr Gehirn spielte den alten Film noch mal ab. Klammheimlich, als Jenny noch ein Baby gewesen war, hatten sie im Garten gespielt. Ihre Tochter hatte sich einen Splitter zugezogen und sie hatte das Kind in die Küche getragen. Während sie das Holzstück aus dem Daumen zog, fing er an zu bluten. In dieser Sekunde wurde es besiegelt. Kurz entschlossen hatte sie ihr Schicksal geschrieben und danach niemandem anvertraut– nicht einmal Frank. Inzwischen vertrat sie die Ansicht ihres verstorbenen Mannes, dass es eine schwere Bürde darstellte, eine Gabe zu besitzen. Ihr blieb keine Zeit, den Fehler von damals zu korrigieren und sie hatte es einfach vergessen. Zuviel war geschehen, ihr Kopf überfüllt mit Wünschen, Hoffnungen und Ideen, den Fingerless das Handwerk zu legen. Wenn sie starb, und sie hegte keinen Zweifel, dass es bald geschehen würde, machte ihr Tod Jenny also zur Hexe. Ein Mädchen, das keinerlei Erinnerung an ihre Herkunft oder irgendwelche magischen Fähigkeiten besaß. Doch Heather würde da sein. Sie würde erkennen, was geschehen war und ihre Tochter führen, wie sie einst auch Marla geführt hatte. Sie wollte keine Erfahrung mit der alten Freundin missen, denn selbst die schlechten hatten dazu geführt, ihren Charakter zu festigen.


    »Mrs. Cole, wie ich höre, haben Sie Lust auf ein Pläuschchen?«


    Der Gehstock verursachte ein dumpfes Klopfen auf dem Boden.


    Aldwyn lächelte sie an. Er machte sich nicht die Mühe, sich hinzusetzen, sondern schob den Stuhl mit dem Stock zur Seite und bäumte sich bedrohlich vor ihr auf.


    »Versuchen Sie Ihr Glück.« Sie sah ihm in die Augen.


    Er lachte rasselnd los und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Während er ein Taschentuch aus der Hosentasche angelte und sich über die glänzenden Augen wischte, gewann er die Fassung zurück. »Ich habe mich umentschieden. Behalten Sie Ihre Antworten für sich.« Er holte mit dem Stock aus und schlug ihr damit grob vor den Kopf.


    Marla keuchte. Die Stirnwunde platzte auf und das Blut floss ihr in die Augen.


    Aldwyn zog die Augenbrauen zusammen. Hinter dem roten Schleier sah sie, wie sein Gesicht anspannte. Er bewegte sich, doch das verschwommene Bild ergab keinen Sinn.


    »Und jetzt bitte lächeln.«


    Ein Blitzlicht durchbrach das scheußliche Rot. Er hielt ein Handy in der Hand und hatte wohl die Kamera benutzt.


    »So ein wunderschönes Foto von Ihnen, Marla. Vielleicht möchte es sich Ihre Tochter eines Tages übers Bett hängen?« Er hielt ihr das Bild hin, doch sie schielte weg.


    »Lassen Sie Jenny aus dem Spiel.«


    »Nun, zunächst einmal werde ich das Foto an ein paar Leute senden, damit sichergestellt wird, dass Anna Graf es unter die Nase gehalten bekommt.«


    »Sie sind erbärmlich, Aldwyn. Wissen Sie das? Jedes Mal dieselbe Masche. Sie hatten die Chance, es besser als Pearson zu machen. Hätten Sie Eier in der Hose gehabt, wären Sie zu Anna und mir gekommen, hätten sich entschuldigt und um Hilfe gebeten, die Fingerless zu stürzen. Aber das können Sie nicht, was? Ihr Stolz wird dem RFBM sehr bald das Genick brechen. Sie wissen doch, wie es heißt. Hochmut kommt vor dem Fall.«


    »Wir verbünden uns nicht mit Verbrechern.« Er unterstrich die Worte, indem er mit dem Stock auf den Boden klopfte.


    Dieser elende Stock. Sollte er sie doch damit totprügeln. Marla seufzte. Am liebsten hätte sie sich die Haare gerauft. Wieso erkannte er nicht, wie engstirnig er sich verhielt?


    »Sie schnallen es immer noch nicht, oder? Anna Graf steht ebenso wenig auf der Seite der Fingerless, wie ich es tue. Sie haben meinen Mann und ihre Tante auf dem Gewissen. Aber Ihre Methoden sind nicht besser.«


    »Lügen«, brüllte er und holte erneut mit dem Stock aus. Er ließ die Hiebe auf sie niederregnen und traf nahezu jede Stelle ihres Oberkörpers. Marla biss die Zähne zusammen, als sich der Schmerz entlud und in ihren Verstand strahlte. Aber Schmerzen zu erleiden, war gut. Er galt bloß als Schwäche, die den Körper verließ. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen.


    »Dann hat sie nicht zusammen mit Sebastian Fingerless die Hälfte unserer Mitglieder getötet?«, rief Aldwyn in Rage.


    Marla hustete. Ihre Schläfen pochten und sie glaubte, er hatte ihr ein paar Rippen gebrochen. Vielleicht machte er seine Drohung ja wahr und brach ihr jedes Körperteil. Alte Männer mit Stöcken waren ihr schon immer ein Graus gewesen und nun wusste sie auch, weshalb. »Sie haben unsere Familien entführt. Was hätten wir tun sollen? Zusehen, wie Sie einen nach dem anderen abschlachten? Sebastian Fingerless kämpft gegen seine Familie«, presste sie erstickt hervor.


    Es war sinnlos. Sie redete gegen eine Wand. Der RFBM wollte die Wahrheit nicht hören und hatte seine verbohrte Meinung längst zur Realität gekrönt.


    Aldwyn trat näher. Er packte ihr Gesicht mit seinen faltigen Händen. Marla würgte. Lieber sollte er sie weiter prügeln, als sie anzufassen.


    »Sie sind eine Heuchlerin und eine Betrügerin. Jeder Satz aus Ihrem Mund ist gelogen. Sie sind uns nicht mehr von Nutzen, Marla. Aber ich verspreche Ihnen, Sie werden die nächsten Stunden für das büßen, was Sie und Ihr ganzes Pack uns angetan haben.« Er packte ein Büschel Haare und riss sie ihr vom Kopf. Marla schrie, als der Schmerz explodierte und Sternchen auf sie hinabrieselten. Die Welt flackerte.


    »Ich lasse Sie nicht einfach sterben. Sie werden in Etappen verrecken und ich werde jede Sekunde davon genießen.« Er sprach einen Zauber und ihre Lippen schlossen sich.


    Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, doch eine brennende Qual trieb Tränen in ihre Augen. Marla fuhr mit der Zunge über die Lippen und die Fadenenden bestätigten ihren grausamen Verdacht. Der Mistkerl hatte ihr auf magische Weise die Lippen vernäht. Ihr Herz begann hart gegen den gebrochenen Rippenbogen zu schlagen und ein Schauder jagte den nächsten über ihren Körper. Sie wimmerte leise. Eigentlich hatte sie sich mit dem Tod bereits abgefunden, aber nicht mit dem Sterben. Sie weitete die Augen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren, und blickte in sein eiskaltes Gesicht. Sein Ausdruck verriet, dass ihre schrecklichsten Albträume Wirklichkeit werden würden. Aldwyn Eltringham würde sie nicht weiter prügeln, denn das war nicht grausam genug. Er wollte sie auf schlimmste Weise zu Tode foltern und es gab nichts, was sie noch dagegen tun konnte. Marla erkannte, dass Angst kein Gefühl, sondern ein Urtrieb war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jonathans Blick nagelte ihn fest. Josh hasste es, wenn sein Vater ihn auf diese Weise ansah. Eigentlich kam es auch nicht oft vor, denn diesen Gesichtsanspruch hatte Sebastian eigentlich für sich gepachtet. Der stumme Vorwurf, den sein Gesicht widerspiegelte, streifte sein Herz.

  


  
    »Was ist nur in dich gefahren, Josh?«


    »Sie kann Kira zurückholen. Es ist mein Ernst.«


    »Das meine ich nicht. Wie kannst du dich in aller Öffentlichkeit gegen mich wenden und mir dermaßen in den Rücken fallen? Hat Sebastian nicht bereits genug Schande über uns gebracht? Ich erzähle Antonio, sein Sohn wäre respektlos, und wie verhalten sich meine Kinder?«


    Josh trat ans Fenster, doch er senkte den Kopf. »Meine Antwort bleibt dieselbe. Sie kann Kira zurückholen.«


    »Und woher weißt du, dass es keine Falle ist?«


    Weil Anna Graf nicht gerissen genug war, ihn zu hintergehen. »Ich habe sie in der Wohnung eines Voodoopriesters gefunden. Ich spüre die dunkle Magie, die sie aufgenommen hat.«


    »Und was wollte sie dort? Was will sie mit diesem Dämonenhokuspokus eigentlich? Gegen uns kämpfen?«


    Josh atmete tief durch und blickte seinen Vater an. »Sie wollte unseren Vorfahren zum Leben erwecken, damit er uns Einhalt gebietet.«


    Jonathan lachte los. »Du machst Witze?«


    »Kein Scherz. Ich las es in ihren Gedanken.«


    Sein Vater verstummte und musterte ihn eine Weile. »Es gibt eine Prophezeiung, die besagt, dass Anna Graf uns zu Fall bringen wird«, entfuhr es ihm nach einer Weile.


    Josh stieß laut die Luft aus. »Und damit kommst du erst jetzt?« Eine Prophezeiung? Warum hatte sein Vater es nie erwähnt? Seit wann wusste er davon?

  


  
    

  


  
    »Des Arztes Tochter, jung und rein,


    wird siegen über Angst und Schein.


    Anna mit dem blonden Haar, beschwört die Geister,


    macht sich rar.


    Die Kraft der Gabe, so steht es geschrieben,


    wird in der Nekromantie liegen.«

  


  
    


    »Das klingt sehr schwammig, findest du nicht?« Eigentlich klang es das überhaupt nicht. Joshs Herz rutschte Richtung Hose.

  


  
    Jonathan raufte sich das Haar. »Ich kannte die Seherin, die diese Prophezeiung gesprochen hat. Sie bezieht sich auf uns und ich glaube fest daran, dass Anna Graf das Medium ist, von dem sie sprach.«


    »Da kam ich ihr ja gerade rechtzeitig in die Quere.« Hätte sie wirklich den Schneid dazu gehabt, ihren Vorfahren zu wecken? Und was würde der gute alte Engel überhaupt davon halten? Er stand doch hoffentlich auf der Seite seines Blutes?


    Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Wie es aussieht, hast du uns möglicherweise mal wieder den Hintern gerettet. Und was ist jetzt dein Plan, Josh? Du willst, dass sie Kira zurückholt?«


    Ihr Name streifte ihn wie ein frühlingshafter Wind und sein Bauch kribbelte los. »Kira ist stark. Wir können sie sehr gut gebrauchen«, sagte er eine Spur zu schnell.


    »Und du bist sicher, dass Anna Graf es tun wird?«


    Natürlich würde sie das. Er hatte sie doch mit sämtlichen Methoden verwirrt. Er zwinkerte seinem Vater zu. »So sicher wie das Amen in der Kirche. Sie ist bereit, zu verhandeln.«


    »Zu verhandeln? Wir werden ihr unter keinen Umständen eine Gegenleistung gewähren. Annas Tod ist unvermeidbar.«


    Josh grinste und eine heiße Woge dunkler Macht schäumte durch sein Blut. Sein Vater kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Karten in der Hand hielt.


    »Ich habe meinen Job gut gemacht. Sie vertraut mir. Ich habe es durchgezogen, wie mit jedem anderen Menschen auf der Welt, den Charmeur gespielt und ihr erzählt, was sie hören wollte. Ehrlich gesagt war ich fast ein wenig enttäuscht, wie leicht sie sich um den Finger wickeln ließ. Sie ist ahnungslos wie ein Hase, also schlage ich vor, wir sagen, dass wir auf ihre Forderungen eingehen. Sie möchte, dass wir Sebastian laufen lassen und als Sahnehäubchen versprechen wir ihr, sie vorerst am Leben zu lassen. Sie wird das Ritual durchziehen, Kira wird zu uns zurückkehren, und am Ende ihres Zaubers werden wir sie einfach töten.«


    Josh war sein größter Fan. Die Brillanz seiner Ideen und Taten bewies jedes Mal, dass es niemanden sonst gab, den er mehr anhimmeln durfte. Jonathan schlug die Stirn in Falten, ging im Zimmer auf und ab und massierte sich die Schläfen. »Ist Kira das Risiko wert?«, fragte er schließlich.

  


  
    »Es gibt kein Risiko. Ich habe Anna in der Hand.«


    Sein Vater nickte. »Du genießt mein vollstes Vertrauen, Josh. Wir können Kira gut gebrauchen, und wenn du sagst, du hast sie um den Finger gewickelt, dann hast du das.«


    »Lass mich es ihr sagen und vor allen Dingen, lass mich sie töten.« Sein Herz begann, schneller zu schlagen. Die Vorstellung, Anna Graf in den Tod zu schicken, und ihr damit den Zahn zu ziehen, dass jeder ein Herz besaß, brannte ihm unter den Nägeln. Und mit Sebastian konnte er so auch noch abrechnen.


    »Eigentlich sollte dein Bruder das tun.«


    »Sei kein Narr, Vater. Sebastian wird es niemals übers Herz bringen. Wir werden diesen Schritt für ihn gehen müssen, damit er wieder klar denkt.«


    Jonathan fuhr über sein Gesicht. »Mach, wie du es für richtig hältst. Du wirst schon richtig entscheiden.«


    Er entschied immer richtig. Die lange Autofahrt mit ihr hatte er perfekt zu seinen Gunsten genutzt. Nachdem er ihr Geschwafel nicht länger ertragen hatte, hatte er sie in den Schlaf versetzt, indem er einen Zauber auf ihren Kaffee legte. Sie hatte lang genug geschlafen, um ihn nicht so rasend zu machen, dass er schon vorher eine Dummheit beging, und kurz genug, dass gerade so viel Zeit blieb, ihr still seine Freundschaft anzubieten. Um Josh Fingerless in die Quere zu kommen, musste sie früher aufstehen.


    Er streckte sich, setzte ein freundliches Gesicht auf und öffnete die Tür. Ein letztes Mal durchatmend, trat er auf den Flur und musste sich schwer zurückhalten, dass die Instinkte nicht bereits das Ruder in die Hand nahmen. Er fing Annas Blick auf, nickte kaum merklich und ließ den Anflug eines Lächelns seine Lippen umspielen. Das Lächeln war echt, denn Vorfreude war doch bekanntlich die schönste Freude.

  


  
    29. Kapitel

  


  
    Eifer und Sucht

  


  
    


    


    


    Sebastian grub sein Gesicht tiefer ins Kissen. Er hatte ihren Namen gehört und wünschte, die Zeit würde stehen bleiben. Das riesige Loch in seinem Herzen ließ ihn aufstöhnen. Anna war da. Sie hatte es also nicht geschafft, sich in Sicherheit zu bringen. Josh hatte sie aufgespürt und ihr Ende war so besiegelt, wie ein magisches Testament. Selbst wenn er sein Vorhaben wahr machte und sich das Leben nahm, würde das ihres nicht verschonen. Er konnte nur Sorge dafür tragen, dass ihr Blut nicht an seinen Händen klebte. Aber tat es das nicht ohnehin? Er trug die Schuld daran, dass seine Familie sie tot sehen wollte.

  


  
    Sebastian richtete sich auf. Er fühlte sich nah am Ersticken, denn seine Gefühle legten ihm eine Schlinge um den Hals. Mit jedem Atemzug zog sie sich weiter zu. Vielleicht sollte er es doch tun? Ganz sanft. So konnte er immerhin sicherstellen, dass sie ohne Qualen starb. Josh würde seine Drohung wahr machen und es auf Übelste beenden.


    Er rief sich ihr liebliches Bild vor Augen. Ihre blonden Haare, die im Wind wehten, und ihre riesigen Kulleraugen, die immer ein wenig traurig blickten. Er würde es nicht übers Herz bringen.


    Zum Teufel, was suhlte er sich überhaupt in Selbstmitleid? Nach über einhundert Jahren Lebensdauer sollte man doch meinen, eine gewisse Reife zu besitzen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Feuerball. Er musste sich entscheiden. War Anna es wert, seinem Vater erneut vor den Kopf zu stoßen? Er wusste, dass er keine Chance hatte, zu gewinnen, aber er brauchte nicht kampflos unterzugehen. Er hatte ihr Leben in Gefahr gebracht und nun war es an ihm, wenigstens bis zur letzten Sekunde für sie zu kämpfen.


    Die Empathengabe hatte seine Seele gespalten. Dummerweise hatte sie es geschafft, exakt die Mitte zu treffen. Die Finsternis, die ihre seidenen Fäden durch seinen Verstand zog, war ebenso präsent, wie der Wunsch, das Richtige zu tun.


    Er brauchte bloß die Treppe hinuntergehen, Anna den Hals umdrehen und seiner Familie sagen, dass es ihm leidtat. Vielleicht hörte der Spuk dann endlich auf und er konnte sein Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Möglicherweise stimmte die Ansicht seines Vaters ja, und kein Mensch besaß genügend Wert, dass er sich für ihn aufgab. Er war ein Fingerless, ihm gebührte Macht und Stärke und früher oder später würde er über sie hinwegkommen. Er hatte noch ewig Zeit.


    Sebastian schüttelte sich. Gehörten die abartigen Gedanken wirklich ihm? Er suchte die Antwort in seinem Herzen und fand sie auf Anhieb. Er gehörte nicht der Dunkelheit. Sie war ein Teil von ihm, ließ sich niemals so ganz leugnen, aber sie beherrschte ihn nicht. In den Trümmern seines Lebens stand ein unzerstörbares Fundament und es trug ihren Namen. Ganz egal, wie viele Mauern noch einstürzten.


    Sebastian sprang auf die Füße. Es war endgültig Schluss mit dem Katzenjammer. Sie wollten Anna umbringen? Schön, dann mussten sie sich ihren Tod erkämpfen. Er stürzte fest entschlossen zur Tür und lief geradewegs in die Arme seines Vaters.


    »Wohin des Weges?«, fragte er und stieß in zurück ins Zimmer.


    Sebastian stolperte.


    Jonathan stand hocherhobenen Hauptes vor ihm und verschränkte die Arme.


    »Was glaubst du wohl?« Es kostete Kraft, all seine Stärke in die Stimme zu legen und dem Blick seines Vaters standzuhalten.


    »Deine Freundin hat mit Josh einen Deal. Sie hat mit Voodoo experimentiert und wird Kira zurück ins Leben rufen. Im Gegenzug lassen wir euch laufen.«


    Sein sarkastischer Unterton schlug ihm förmlich ins Gesicht. Er hatte der Hölle schon öfter einen Besuch abgestattet, doch bisher war er ein flüchtiger Gast gewesen. Diesmal schlossen sich die Tore, denn Sebastian erkannte zum ersten Mal, wie tief der Abgrund tatsächlich war, in den er haltlos stürzte. Sein Vater begnügte sich nicht damit, ihm das Liebste zu nehmen, das er besaß, sondern er wollte es auf grausame Weise vernichten. Er log ihm eiskalt ins Gesicht. Die bittere Wahrheit traf ihn wie ein Hammerschlag. »Natürlich, dein Herz ist so groß, dass du sie danach laufen lässt.«


    Jonathan lächelte kühl. »Sicher doch. Ich denke, sie und Josh haben sich angefreundet. Er wird wohl kaum einer Freundin ein Märchen auftischen, oder?«


    Sein Bruder war doch wirklich das Letzte. Womit hatte er es verdient, in diese Familie geboren worden zu sein? Anna hatte sich mit ihm angefreundet? Sie fiel auf das Arschloch rein? Es riss ihm die Brust auf. Josh hatte es geschafft. Er entflammte ein dunkles Feuer tief in seinem Herzen. Es brannte jegliches Empfinden nieder, fraß ihn auf. Die Vorstellung, dass er und Anna sich gut verstanden hatten… Sie gehörte ihm. Was bildete sich dieser Saftsack überhaupt ein? Und warum bemerkte sie nicht, dass Joshs Show nichts anderes als ein Todestanz war? Heißer, als die Hölle, in der er saß, schwappte die Magie durch seine Venen. Er ließ es zu, gab sich ihr hin und die Funken stoben durch seinen Verstand. Bloß nichts zurückhalten. Wenn er mit Josh fertig war, würde nichts als ein Häufchen Asche zurückbleiben.


    Sebastian nutzte das Überraschungsmoment. Mit einer Handbewegung riss er seinen Vater zu Boden, schleuderte ihn quer durch das Gästezimmer und rauschte so schnell zur Tür hinaus, dass Jonathans Antwort nur noch die Wand traf. Sein mächtiger Fluch ließ sie erzittern. Er sprang leichtfüßig die Treppe hinunter. Dort stand sie. Eingekeilt wie ein Reh, zum Abschuss freigegeben. Ihr Anblick schlug ein wie ein Meteorit. Er sah sie nicht länger an, denn alles an ihr brachte die Dunkelheit für gewöhnlich zu Fall.


    »Sebastian.« Thea trat auf ihn zu, doch er packte sie und schleuderte sie gegen die Treppe. Sie keuchte, als sie zu Boden ging.


    Josh grinste ihn an.


    Dieses selbstgefällige, hinterhältige Gesicht sammelte den Ekel in seiner Brust und trieb ihn wie ein Stromschlag in die Organe.


    »Tretet zur Seite«, zischte Sebastian. Der Boden bebte unter seinen Worten.


    Die del Rossis rührten sich keinen Meter. Sie standen kerzengerade vor ihm, starrten ihn aus offenen Mündern an und gossen damit noch Öl ins Feuer.


    Er ignorierte die anderen Magier und sprang mit einem Satz auf Josh zu. Er packte ihn am Kragen und donnerte ihn mit all seiner Kraft zu Boden. Sein beherzter Tritt trieb seinem Bruder pfeifend die Luft aus den Lungen und beförderte ihn vor die Haustür.


    »Sebastian. Nicht!« Annas Stimme durchbrach die Dunkelheit, und sein Wunsch geriet ins Wanken. Ungestüm wirbelten seine Gedanken durch den Kopf. Gab es etwas, das schöner klang, als ihre Stimme?


    Josh flog auf die Beine. Er hob die Hand, um einen Fluch abzugeben, doch Sebastian war schneller. Er hatte nie geglaubt, wie hungrig das Monster in ihm werden konnte. Es schrie danach, sich im Blut seines Bruders zu wälzen. Sebastian schoss einen brennenden Ring ab, der sich zärtlich um Joshs Kehle schmiegte, und schloss die Hand zu einer Faust. Langsam festigte er den Griff, während er Josh packte und gegen die Haustür drückte.


    »Das war der größte Fehler, den du machen konntest.«


    Sebastian sah ihm in die Augen. Sein Herz raste in einem Tempo, das unter Umständen seine Brust gesprengt hätte. Der Drang, seinen Bruder zu töten, war größer als alles, was er je verspürt hatte. Wie ein Wirbelsturm fegte das brennende Verlangen durch seine Adern und die aufgestaute Magie, die er seit Monaten bloß in schwachen Zügen genutzt hatte, brach aus ihrem sicheren Versteck.


    Josh verzog das Gesicht. Der glühende Ring versengte ihm mittlerweile das Fleisch am Hals. Jede Bewegung würde ihn das Leben kosten.


    »Und das war das Dümmste, was du je getan hast.« Jonathan stand hinter ihm. Die Kälte, die von ihm ausging, streifte seinen Nacken und brachten das Feuer in ihm zum Aufflackern.


    Blitzschnell wirbelte er herum, und eine überwältigende Ohnmacht flutete in bittersüßen Strömen sein Herz. Die Angst rüttelte seinen Verstand wach, denn Jonathans Blick sagte alles. Sein Vater hatte Anna. Mit seinem stahlharten Griff umschloss er ihren Oberarm und seine Augen funkelten kälter als das blaue Eis des Südpols. Mit der anderen Hand fuhr er bis zu ihrem Genick hinauf.


    Anna schloss die Augen. Ihr Körper bebte.


    Das Bild lähmte seinen Atem und Blut rauschte in seinen Kopf, rüttelte die Hirnzellen wach. Ein Film spielte sich in seinem Kopf ab. Jonathan würde sie töten.


    »Nimm den Fluch von deinem Bruder, Sebastian.«


    »Damit du ihr in der Sekunde den Hals umdrehst?« Er schüttelte den Kopf. Noch saßen sie beide in einer Zwangslage. Solange er Josh im Griff hatte, konnte sein Vater sie nicht umbringen.


    »Rührst du ihn an, ist sie tot.«


    Sie waren zu viele. Während er der Bedrohung seine Aufmerksamkeit schenkte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, packte ihn jemand hart an der Schulter. Eine unglaubliche Kraft riss ihn herum und sein Fluch brach, wie ein Ästchen unter einem Sicherheitsschuh. Josh fiel auf die Knie.


    »Bloß weil ich bisher nicht auf die Idee gekommen bin, dir wehzutun, heißt das nicht, dass ich es nicht tun würde, wenn es nötig ist.« Seine Mutter sah ihn an.


    Sebastians Arme flogen auf den Rücken und sein Zauber schloss den brennenden Ring um seine Handgelenke, bevor er auch nur in Erwägung ziehen konnte, Thea anzugreifen. »Mom«, setzte er an, doch es gab kein Wort auf der Welt, mit der er sie bitten konnte, es nicht zu tun.


    Thea Fingerless stand auf der Seite seines Vaters, für alle Ewigkeit. Mit kratziger Stimme flüsterte der Tod in sein Ohr. Die Gewissheit in ihren Augen platzte in seinen Verstand.


    »So, dann können wir ja da weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Josh raffte sich auf, rieb sich den Hals und blickte auf das Blut in seiner Hand. Ein Blitz zuckte durch seine Iris, aber er fing ihn nicht ein.


    Thea stieß laut den Atem aus und der gefährliche Augenblick zerbarst.


    Jonathan ließ Anna los. Sie zitterte wie Espenlaub, strauchelte einen Schritt zur Seite und zog den Kopf ein, als ob sich ein gewaltiges Gewitter über ihr entlüde.


    »Du willst es nach wie vor durchziehen?« Jonathan fing Joshs Blick auf.


    »Klar, Anna und ich haben eine Abmachung und sie kann ja nichts für seine Verrücktheit.« Sein Bruder deutete mit dem Kopf zu ihm hinüber. »Oder Anna?«


    Der Josh, den er kannte, wäre explodiert, als der Fluch von ihm fiel. Wieso behielt er plötzlich einen kühlen Kopf? Was hatte Kira aus dem eiskalten Mörder gemacht?


    Anna öffnete die Augen. Sie fanden den Weg zu seinen und ihr Blick ging durch bis ins Mark. Es gab keinen Ausdruck für das, was er widerspiegelte. Jedes Gefühl dieser Welt befand sich in dem dunklen Blau. Er ertrank im Schmerz ihrer Seele.


    Thea packte ihn an den Armen und hielt ihn fest. Eine weitere Attacke wusste sie zu verhindern.


    Warum kannte sie ihn so gut? Vielleicht besser, als er sich selbst kannte? Sebastian senkte den Kopf. Sie würde Kira zum Leben erwecken und danach würden sie beide sterben. Anna war Mensch genug, einen solchen Fehler zu begehen und Josh hatte mit seinem giftigen Charme ihren Verstand vernichtet.


    »Anna?«, wiederholte Josh.


    »Es bleibt auch dabei, dass ihr ihm nichts antun werdet?« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern. Was scherte sie sich um seine Sicherheit? Er hatte das alles doch erst losgetreten. Himmel, sie sollte lieber an den Rest der Welt denken. Kira del Rossi ins Leben zu rufen war die größte Dummheit, die ein Mensch je begangen hatte.


    »Ich gab dir mein Wort, oder?«


    Er kannte den weichen Tonfall seines Bruders, wenn er den Menschen eine Lüge auftischte. Er klang so bitter ehrlich, dass sich selbst Sebastian immer wieder fragte, ob Josh tatsächlich bloß spielte.


    »Dann bringt mir einen Spiegel.«


    Sebastian stöhnte fassungslos auf. Ihre Worte veränderten das Universum.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dummheit kannte keine Grenzen, doch verdammt viele Leute. Offensichtlich blieben nicht einmal brillante Magier von ihr verschont. Was versprach sich Sebastian von seinem naiven Heldentum? Weshalb musste ausgerechnet in diesem Moment sein feuriges Temperament mit ihm durchgehen? Anna hatte doch bereits alles in trockene Tücher gelegt.

  


  
    Allmählich beruhigte sich ihr rasendes Herz. Ob sie Josh noch über den Weg trauen durfte? Sebastian hatte ihn angegriffen, ihn absolut dominiert und sicher schrie sein Innerstes bereits nach Rache. Sie musterte ihn, aber er lächelte sie an. Waren seine Gefühle für Kira stark genug, dem Vergeltungsdurst den Kampf anzusagen? Sie konnte nur beten.


    Gia sammelte sich zuerst. »Luca, hol einen Spiegel.«


    Kiras Bruder stand wie erstarrt vor ihr, nickte schließlich und verschwand über den Flur.


    Himmel, wie sollte sie ein ihr völlig unbekanntes Ritual durchführen, wenn alle Magier ihr über die Schulter spähten? Bloß weil sie es versuchen wollte, hieß das noch lange nicht, dass sie es auch auf die Reihe bekam. Sie versuchte, Sebastians Blick erneut aufzufangen, doch Thea Fingerless hatte ihn im Griff. Er stand wie ein Häufchen Elend vor ihr, die Arme machtlos auf dem Rücken verschränkt, und starrte auf seine Füße. Annas Herz zerfloss in Blut. Alles Elend dieser Welt existierte nicht länger neben seinem Anblick. Doch obwohl seine gesamte Körperhaltung danach schrie, dem Schrecken endlich ein Ende zu setzen, erkannte sie seine ewige Schönheit. Sie würde sie immer finden, ganz egal wo. Seine endlos hellen Strahlen wiesen ihr den Weg aus dem dunklen Dschungel des Entsetzens. Sie wusste, dass sie das Richtige tat. Wenn nur eine winzige Chance bestand, dass er überlebte, dann musste sie es versuchen.


    Seit dem Moment, in dem sie das erste Mal in seine Augen gesehen hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher als ihn. Sie wollte ihn glücklich machen, ihn lebendig sehen und seine Freiheit bewirken. Mit unsichtbaren Stricken hatte er sich an ihr Herz gebunden und keine Klinge dieser Erde vermochte, sie zu durchtrennen. Die Welt um sie herum verblasste, während sie ihn ansah. Sebastian wirkte auf sie wie eine Droge, deren Rausch sämtliche Angst aus ihrem Körper spülte.


    Luca kam eilig aus einem der hinteren Zimmer zurück. »Ich hoffe, der reicht.« Atemlos reichte er ihr einen Spiegel und riss sie damit aus dem Moment der Vollkommenheit in die grausame Realität.


    »Ich hab keine Ahnung.« Anna zuckte die Schultern und strich über die glatte, kalte Oberfläche. Der Spiegel war zwei Hände groß. »Ich brauche in jedem Fall Ruhe, wenn ich es versuche, und ich will mich hinsetzen.« Stand es ihr überhaupt zu, Bedingungen zu stellen? Aber schließlich wollten sie was von ihr und sicher lag ihnen etwas daran, dass es auch glückte.


    Josh deutete mit dem Kopf über den Flur. »Na los, ihr habt sie gehört. Gehen wir in den Salon.«


    Sie ignorierte die erstaunten Blicke der Magier und folgte ihm. Alle anderen leider auch. Heiß und kalt lief es ihr den Rücken hinunter, während sie den Schritten der Unmenschen hinter sich lauschte. Wenn sie versagte, zerstörte sie damit alles und verschenkte die winzige Chance.


    »Mach es dir bequem.« Antonio del Rossi hatte endlich seine Sprache wiedergefunden. Er setzte sich auf ein ledernes Sofa und klopfte einladend neben sich.


    Na super, sie musste sich neben ihn setzen? Sie würde sich ihren kleinen Stern nicht einmal vorstellen können, wenn Kiras Vater ihr so nah war. Widerwillig ließ sie sich nieder.


    Jonathan und Thea blieben mit Sebastian im Raum stehen. Besaß er trotz Fluch so viel Macht, dass sie ihn lieber zu zweit bändigten? Jonathan hielt ihn sogar sicherheitshalber am Oberarm fest. Der Rest versammelte sich um Anna herum.


    »Wie soll ich mich denn so konzentrieren?«, fragte sie. Es reichte. Es kostete ohnehin alle Überwindung, den Horror durchzuziehen, aber eingekeilt zwischen einem Haufen Monster würde sich die Kraft nicht ansatzweise lohnen. So ging es einfach nicht.


    Die del Rossis tauschten einen Blick. Antonio bot Gia seinen Platz an und trat ein Stück zur Seite.


    Josh schwang sich auf die Armlehne der anderen Seite und legte frech einen Arm um sie. »Du machst das schon, Anna. Ich zähl auf dich.«


    Sebastian schielte zu ihnen hinüber und eine scharfe Klinge streifte ihr Herz. Er blickte nur eine Sekunde auf, aber in diesem winzigen Moment las sie Hass in seinen Augen. Himmel, meinte er sie? Sie tat das alles doch bloß für ihn.


    Anna rutschte ein Stück von Josh weg und bemerkte, dass sie schon fast auf dem Schoß der Magierin saß. Was für eine Lage.


    »Luca, stell dich mit deinem Vater etwas abseits«, kommandierte Gia. Ihre Stimme vibrierte.


    Luca verzog das Gesicht, worauf Antonio ihn anstupste. »Na los.«


    Sie traten ein paar weitere Schritte zurück.


    »Ich muss ihren Namen in den Spiegel ritzen. Ich brauche dafür irgendwas Spitzes.« Sie schickte ein stilles Gebet in den Himmel, dass sie Salims Anweisungen richtig in Erinnerung behalten hatte. Ihre Gabe würde es schon richten, hatte er gesagt. Und wenn nicht? Von der Dämonenmagie fühlte sie jedenfalls nichts mehr. Sie war im Meer der Angst ertrunken.


    Jonathan durchquerte den Raum, zerrte Sebastian hinter sich her zum Schreibtisch am Fenster. Er wühlte in einer Schublade und überreichte ihr schließlich einen goldenen Brieföffner.


    Anna vermied es, Sebastian anzuschauen. Sie wusste nicht, ob sie seiner Enttäuschung weiter standhalten würde. Ihre Hand zitterte, als sich ihre Finger um den schweren Gegenstand schlossen.


    »Ich werde nachhelfen, den Voodoozauber hervorzulocken, wenn du es nicht schaffst.« Josh trommelte mit zwei Fingern auf ihre Schulter.


    Anna nickte geistesabwesend. Sie rief sich Sebastians Lächeln vor Augen, damit sie den schwersten Schritt ihres Lebens gehen konnte, und hielt die Luft an. Mit aller Kraft drückte sie die Spitze des Brieföffners auf die Spiegeloberfläche.

  


  
    30. Kapitel

  


  
    Wenn Seelen schlafen

  


  
    


    


    


    Marla sehnte sich danach, den Kopf in den Nacken zu werfen. Stumme Schreie verließen ihren Körper, der einzig und allein noch aus Schmerz bestand. Sie war außerstande, einen Laut von sich zu geben und ihre Nasenflügel zitterten bei jedem Atemzug.

  


  
    Aldwyn atmete ebenfalls schwer. Er hatte sich völlig an ihr verausgabt.


    Sie blutete aus zahlreichen Schnitt- und Platzwunden und jeder Knochen fühlte sich wund oder gebrochen an. Ihr rechtes Auge schwoll zu und die Fäden in ihrer Lippe spannten unter einer blutenden Wölbung. Sie erlebte das alles bei vollem Bewusstsein. Schmerz war ein subjektives Empfinden und jeder Mensch besaß seine eigene Schmerzgrenze. Bisher hatte sie es als absolut hilfreich angesehen, dass ihre Latte offenbar verdammt weit oben anlag, doch nun wünschte sie sich, endlich in Ohnmacht zu fallen. Warum hatte sie sich so lange dagegen gesträubt? Sie war stets ein Kämpfer gewesen, aber in diesem Moment gab sie sich geschlagen.


    »Kommen wir zum Finale, liebe Marla.« Aldwyn lächelte. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer und seine Stimme klang rau. Vielleicht gab es so etwas wie überirdische Gerechtigkeit und ihre Qualen bescherten ihm einen Herzinfarkt?


    »David?«, rief er.


    Er holte sich Hilfe und besaß nicht einmal genügend Willen, es allein durchzuziehen? Was für ein jämmerlicher Armleuchter. Zwischen all dem Leid sah sie klar und unter der Erschütterung wünschte sie ihm die Pest an den Hals.


    »Was gibt es?«


    Hatte David etwa vor der Tür gewartet?


    »Komm rein und schließ die Tür. Ich möchte dir etwas beibringen.«


    Die Tür glitt ins Schloss und einen Atemzug später trat David neben ihn. Er weitete die Augen, als er sie anblickte. »Hast du das getan?« Seine Stimme bebte und er wirkte ehrlich erschrocken.


    Dummer Kerl, natürlich hatte Aldwyn das getan, oder sah sie aus wie eine Selbstzerstümmlerin?


    »Ja, das habe ich getan und es ist Zeit, das Werk zu Ende zu bringen. Unsere Späher haben bereits ein Bild, das das Medium herführen wird. Wir müssen sie nicht wirklich am Leben lassen, damit Anna Graf auftaucht. Marla Cole ist eine Gefahr und je früher wir sie eliminieren, desto besser. Ich möchte, dass du es dir anschaust. Seit Anbeginn unseres Daseins verfahren wir so. Ungehorsame Hexen gehören auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


    Sie sprachen von ihr, als säße sie nicht direkt vor ihrer Nase. Aber vermutlich war das, was auf diesem Stuhl saß, wirklich bloß noch ein Schatten ihrer selbst. Sie bestand nicht länger aus Fleisch und Knochen, sondern einzig und allein aus Angst. Eiskalt rauschte das wenige Blut, das noch nicht aus den Wunden getreten war, durch ihre Eingeweide und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie würde verbrennen? Die Menschen sagten, dass es keinen schlimmeren Tod gab, obwohl niemand diese Information weitergeben konnte. Sie konnte nur vermuten, dass es zutraf. Es würde langsam vonstattengehen und sie würde einen Großteil des Sterbens mitbekommen. Letztendlich würde sie wohl ersticken, aber das nahm ihr nicht die Sekunden vor der Erlösung. Marla begann still zu weinen. Die salzigen Tränen brannten auf ihrer aufgeplatzten Haut und juckten im verwundeten Auge.


    Davids Miene verdunkelte sich. Mit einem Nicken wich die letzte Scheu aus ihr. Schlagartig sah er seinem Vater noch ähnlicher. Die Kälte schaffte es, zwischen all den Runzeln auf Aldwyns Gesicht, hervorzustechen und sein Sohn stand ihm in nichts nach.


    Sie zog die Nase hoch, versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken, doch mit jedem Reflex verdickte sich der bittere Kloß im Hals. Sie bekam kaum Luft und innerlich wand sie sich wie ein verwundetes Tier. Sie zogen ihr den letzten Zahn. Kampfgeist und Stolz zerflossen im eiskalten Meer der Panik.


    Aldwyn zog mit seinem Stock einen Kreis um ihren Stuhl und murmelte ein paar Worte. Ein lilafarbener Reifen lag nun auf dem Boden und sie saß genau in der Mitte. Er sorgte wohl dafür, dass sich das Feuer nicht ausbreitete.


    Die Flüche, die auf ihr lasteten, verhinderten jegliche Regung, aber sie erkannte den schlimmsten Fluch. Ihr Mitgefühl und ihre Warmherzigkeit kosteten sie das Leben. Sie hatte Anna zur Seite gestanden, als das Mädchen verloren in eine Welt geworfen wurde, von der es nichts verstand. Sie hatte Sebastian aufgenommen, ihn geliebt wie einen Sohn und ihm jede Lüge vergeben. Für jeden hatte sie sich aufgeopfert und das im wahrsten Sinne des Wortes. Nun war sie allein, auf sich gestellt und die Welt ließ sie im Stich. Ihre Gefühle sprengten die eisernen Ketten. Panisch schrien ihre Instinkte nach Flucht, doch es gab kein Entkommen. Ihr Leben zog vorbei, all die schönen und schlimmen Bilder. Die grausamen dominierten. Sie starb jung und qualvoll und hatte nicht einmal ein schönes Leben geführt, sondern nach ein paar Jugenddummheiten ihre Momente verschenkt.


    Aldwyn schnaufte. »Wir sind dann so weit.«


    Wozu informierte er sie noch? Es gab keine Steigerung der Angst, die in ihr kochte.


    Er ging vor ihr in die Hocke, bis seine maroden Knie knackten. Fast zärtlich fuhr er über den magischen Reifen, der unter seiner Berührung in lilafarbenen Flammen aufging.


    Marla schloss die Augen. Wie es sich wohl anfühlte, wenn das Feuer die Netzhaut verbrannte? Ob sie es noch mitbekam oder vorher das Bewusstsein verlor? Schnell schob sie die Gedanken fort, denn die Antwort würde sie sehr bald erhalten. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte, den Moment festzuhalten, in dem Sauerstoff die Lungen füllte.


    Jenny und Frank brachen aus den Schatten der Angst und klammerten sich an ihren Verstand. An nichts anderes wollte sie denken, wenn sie den Flammentod starb. Plötzlich wurde Marla ganz ruhig. Ganz egal, wie schlimm es werden würde, es konnte nicht ewig dauern. Schon bald würde der Tod ihre Pein erlösen. Für immer, und vielleicht sah sie Frank wieder.


    Die Temperaturen stiegen an. Erst langsam, als hielte sie das Gesicht in die Sonne. Sie stellte sich vor, am Strand zu sitzen, zusammen mit ihrer kleinen Familie. Blaue Wellen schlugen seicht in den Sand. Doch das Bild zerfiel zu Staub, als die erste Flamme ihre Haut versengte. Sie zuckte innerlich, doch konnte sich keinen Meter bewegen. Wütend züngelte das heiße Feuer ihre Beine empor. Mit aller Kraft, versuchte sie, die Glieder hochzuziehen, wand sich innerlich und wünschte, schreien zu können. Joshs Fluch saß perfekt. Obwohl er es wohl nicht darauf angelegt hatte, sorgte er doch dafür, dass es schlimmer nicht werden konnte. Die zischenden Flammen verbrannten ihre Kleidung, ihr Fleisch, ihren Verstand. Dicker Rauch hüllte sie in eine erstickte Wolke. Marla hustete. Der wenige Sauerstoff, den sie durch die triefende Nase in die Lungen saugte, reichte kaum aus. Sie bekam mit, wie die Flammen über ihren Oberkörper tanzten und ihr Haar in Brand setzten. Ihr Blut schrie nach Erlösung. Lebendig gehäutet. Ganz genau so ließ sich das Gefühl beschreiben. Krampfhaft zwang sie sich, den Schmerz zu ertragen schnappte gierig nach Luft, damit das Kohlendioxid sie des Bewusstseins beraubte. Ihre Lungenflügel schmerzten und das Knistern der Flammen machte sie rasend. Schlagartig wurde es dunkel, Angst und Schmerz flogen von ihr, als hätte jemand das Feuer gelöscht und eine große, weiche Decke über sie geworfen. Wie ein Papagei in seinem Käfig bei Nacht.


    Plötzlich konnte sie atmen, sich bewegen und sich von jeglicher Qual befreien. Es war nur ein entsetzlicher Traum gewesen. Die vergangenen Monate waren nie wirklich geschehen. Gleich würde sie die Augen öffnen, weil Frank ihr Frühstück ans Bett brachte, und später würden sie mit der kleinen Jenny im Garten spielen.


    Etwas zog sie rückwärts. Marla öffnete die Augen und für den Bruchteil einer Sekunde blitzte es vor ihr auf. Schatten bewegten sich. Sie standen in Flammen. Schatten? Das verhieß nichts Gutes. Oder vielleicht doch, denn wenn das wirklich Schatten waren, dann hatte es endlich ein Ende. Sie fiel haltlos zurück. Was immer an ihr zog, besaß eine Kraft, der sie sich nicht widersetzen konnte. Es war der Tod. Er hatte sie geschnappt, mit riesigen Pranken umklammert und er würde sie nie wieder loslassen.


    Marla landete sanft im Schnee. Der weiße Anblick trieb die schwache Erinnerung an glühend heiße Flammen davon. Sie befand sich in Sicherheit. Nie wieder würde ihr jemand Gewalt antun. Mit einem tiefen Atemzug sog sie Erleichterung ein. Vorsichtig versuchte sie, sich aufzurichten. Sie wog leichter als eine Feder und die Angst zog ihre letzten Krieger aus ihrem verstummten Herzen.


    »Marla?«


    Die Stimme riss sie aus dem Durcheinander von Eindrücken und dem endlosen Chaos ihrer Gefühle. Sie rappelte sich auf, doch ihre weichen Knie drohten nachzugeben. Doch nicht mehr vor Furcht. Sie hatte ihn erkannt und die Emotionen sprengten jegliche Vorstellungskraft.


    »Marla.«


    Langsam drehte sie sich um und strauchelte, als sie in sein Gesicht blickte. Er war schön wie eh und je, ganz genau derselbe, in den sie sich vor vielen Jahren verliebt hatte. Er tauchte im See der ewigen Jugend. Wie sah sie, ohne das Leid der Vergangenheit auf ihren Zügen, wohl aus?


    Frank breitete die Arme aus und sie hielt sich nicht länger zurück. Schwungvoll warf sie sich an seine Brust. Sogleich schmiegte er die Arme um ihren Körper, hielt sie fest und küsste zärtlich ihre Stirn.


    Nun durfte sie ihre Seele schlafen legen und bis in alle Ewigkeit in seinen Armen glücklich verweilen. »Ich bin tot«, sagte sie leise, um sich des Zustands bewusster zu werden. Glück regnete goldig auf sie herab, vermischte sich mit den zarten Flocken, die lautlos vom Himmel fielen. Sie war tot.


    Frank streichelte ihr den Rücken. »Du bist tot«, antwortete er leise.


    Eine wahre Gerölllawine purzelte von ihrem Herzen. Flüchtig dachte sie an Jenny, doch von Sorgen blieb sie verschont. Der Tod war das wahre Leben, und wenn die Zeit reif war, würden sie wieder zusammen sein. Die Welt stand still und Marla hielt die Luft an.


    »Ich wusste, dass sie dich auch umbringen«, flüsterte Frank.


    Erstaunlicherweise beruhigten seine Worte ihr aufgewühltes Gemüt. Sie war bei ihm und weit davon entfernt, ein Rachegeist zu werden. Einen Moment lang hatte sie sich davor gefürchtet. Erleichtert stieß sie die Luft aus. Die Atemwolke formte ein Herz und wanderte an den sternenklaren Himmel, von dem es schneite, als säße Frau Holle auf einem der Millionen Sterne. Gottes Schoß hatte sie wieder und alles was sie verspürte, war vollkommener Seelenfrieden, der seine breiten Schwingen um ihren Geist schloss.

  


  
    31. Kapitel

  


  
    Heiß wie die Hölle

  


  
    


    


    


    Anna stoppte in der Bewegung. Himmel, sie war so nervös, dass sie beinahe das Wichtigste vergessen hatte. Sie ließ den Brieföffner sinken und sah auf. »Befreit Sebastian von seinem Fluch.«

  


  
    Jonathan lachte los. »Das werden wir, wenn du dein Ritual zu Ende gebracht hast.«


    »Nein.«


    Josh rüttelte an ihrer Schulter. »Du hast mein Wort, schon vergessen?«


    »Das hab ich nicht vergessen, aber dein Wort ist nicht ihr Wort. Ich werde nicht so naiv sein, meine Wünsche auf später zu verschieben.«


    Josh tauschte einen Blick mit seinem Vater und nickte ihm zögerlich zu.


    »Er verlässt das Haus erst, wenn du es durchgezogen hast.« Jonathan maß sie mit einem Blick, der besagte, dass das alles war, was sie erwarten konnte. Es musste reichen.


    Thea stellte sich vor Sebastian. »Keine Dummheiten.« Sie strich über sein Gesicht und der Fluch des Rings löste sich in blauen Rauch auf.


    Seine Arme sanken zur Seite und seine roten Fäuste glitten auf.


    Jonathan blieb steif hinter ihm stehen. Er überragte ihn ein paar Zentimeter, aber selbst wenn er kleiner gewesen wäre, hätte es nichts von der Bedrohung genommen, die seine Körperhaltung in die Welt hinausstrahlte.


    Sebastian sah sie an und verzog sein wunderschönes Gesicht. »Das kannst du nicht tun.«


    Endlich sagte er etwas. Sie hatte schon geglaubt, dass er endgültig vor die Hunde ginge. Jonathan zog ihn zurück, bevor er einen Schritt auf sie zugehen konnte.


    »Ich muss«, antwortete sie fest.


    Und er musste es verstehen. Er hätte dasselbe doch auch für sie getan.


    »Was glaubst du, werden sie tun, sobald du das…«


    »Still, Sebastian«, fiel ihm Jonathan knurrend ins Wort.


    Er verstummte augenblicklich. Hatte er endlich begriffen, dass er sich auf hauchdünnem Eis bewegte? Hoffentlich startete er nicht noch einen heldenreichen Versuch, die Sache auf seine Art geradezubiegen.


    »Nun mach«, drängte Josh.


    Anna riss der Geduldsfaden. Wenn sie alle bloß scheuchten, würde sie gar nichts tun können, außer sich auf dem Sofa zusammenkrümeln und in die Hose pinkeln. »Jetzt hör schon auf damit. Du machst es nicht besser, wenn du mich zur Eile zwingst. Willst du nicht, dass es funktioniert?«


    Josh nickte, doch Jonathan gab ein Grunzen von sich. Wahrscheinlich hatte er noch niemanden jemals so mit seiner Familie sprechen gehört. Aber er kannte seine Familie auch nicht wirklich. Ob er wusste, dass Josh Annas Leben gerettet hatte und Kira abgöttisch liebte?


    Sie schob die Gedanken finsterer Illusionen, die sie dem Magieroberhaupt an den Hals wünschte, zur Seite und konzentrierte sich wieder auf den Spiegel. Mit all ihrer Kraft ritzte sie den Rest des verhassten Namens in die Oberfläche. Bei jedem Buchstaben stieg es ihr sauer die Kehle herauf.


    Kira del Rossi. Es gab niemanden, für den sie mehr Ekel empfand, oder der sie wütender machte. Jonathan Fingerless hatte Eva getötet, der RFBM war falsch wie eine Schlange und Salim hatte sie dazu gebracht, zu töten. Trotz allem schaffte es allein der Name der schwarzhaarigen Magierin, ihr Blut zum Sprudeln zu bringen. Sie hatte versucht, Sebastian umzubringen und noch schlimmer, sie hatte zu ihm gehört.


    Anna biss die Zähne zusammen und blickte auf den zerkratzten Spiegel. Leise klopfte die Dunkelheit an ihre Stirn und schlug ihre giftigen Zähne in ihr Herz. Die Dämonenmagie kroch zögerlich aus ihrem Refugium. Sie schloss die Augen und genoss den kühlen Strom, der die Angst fortspülte und die Wut ummantelte. Sorgsam schloss die Finsternis ihre sicheren Pranken um ihre flatternden Nerven. Sorgen bekamen Flügel, flogen aufgescheucht davon. Das Gefühl von Kraft war nicht ansatzweise so stark, wie sie es bei Salim verspürt hatte. Vielmehr schien es mit ihren Sinnen zu spielen. Es fuhr kitzelnd über ihre Synapsen und drang zögerlich in ihr limbisches System, dem Machtzentrum jeglicher Gefühle.


    Anna atmete tief durch und sah ihr Spiegelbild. Ihre versteinerte Miene versuchte, ihr eine Gänsehaut über den Körper zu jagen, aber sie schaffte es nicht, auch nur ein Haar aufzustellen. Ihre Augen waren so dunkelblau, dass sie es getrost als schwarz bezeichnen konnte. Sie musste beginnen. Salim hatte gesagt, sie sollte sich ihren kleinen Stern zur Hilfe ziehen. Doch die Magie tanzte und wirbelte durch ihren Kopf, sodass sie es kaum schaffte, ihn in Erinnerung zu rufen.


    Josh krallte sich in ihre Schulter. Er hatte noch immer seinen Arm um ihren Hals gelegt. Der Druck seines Griffes half.


    Sie lenkte ihr Empfinden auf die Stelle, auf der seine Hand auflag, und rief den kleinen Punkt zu sich. Nein, sie rief ihn nicht, sie befahl ihn in den Spiegel. Rasend schnell gesellte er sich in die Mitte der Oberfläche und saß frech auf ihrer Nase. Wow, so fix hatte es selten geklappt. Anna fixierte ihren Stern. Sie hatte noch nie mit geöffneten Augen versucht, die Stimme ihrer Gabe zu hören. Wahrscheinlich war das unter normalen Umständen gar nicht möglich. Sie würde also eine einmalige Erfahrung machen, bevor einer der Fingerless ihr Leben auslöschte.


    Wo bist du, meine Stimme? Sing laut, damit ich dich hören kann.


    Die Melodie brach aus ihrem Innersten und füllte den Raum mit süßen Klängen. Im ersten Moment glaubte Anna, jemand hätte eine Stereoanlage mit gewaltigen Boxen aufgedreht, doch sie wusste, dass es die Magie war, die ihrem Talent die Sporen gab. Gabe und Finsternis vereinten sich. Sie wagte es nicht, den Blick vom Spiegel zu heben, um zu sehen, ob die anderen die Stimme auch hören konnten. Sicher hörte sie die Melodie allein. Der kleine Stern begann sich zu drehen. Wie ein Kreisel zog er sie in rasender Geschwindigkeit in seinen Bann. Sie war unfähig, wegzuschauen. Er glühte und flimmerte, obwohl er für gewöhnlich schwarz aussah. Der Salzkreuzanhänger an ihrem Hals flammte auf, brannte sich beißend ins Fleisch. Sie unterdrückte einen Schrei, riss ihn von der Haut und warf ihn weit weg.


    Anna schwindelte, die Umgebung flackerte, verblasste und zerfloss in jede Richtung. Ihr Körper hob förmlich vom Sofa ab. Schnell schloss sie die Augen, doch selbst die Dunkelheit drehte sich. Sie versuchte, bei voller Fahrt von dem rauschenden Karussell abzuspringen und die Hände vom Spiegel zu lösen, doch sie klebten fest. Sie stürzte haltlos in einen gefährlichen Strudel. Barrieren brachen, die Grenzen verschwammen und das Blut sank in ihre Glieder. Wo war Joshs Hand hin? Sie versuchte, blind nach etwas zu greifen, doch da war nichts, an dem sie sich festhalten konnte. Blitze stoben auf, schossen aus dem Nirwana und blendeten wie gigantische Scheinwerfer. Der Aufprall blieb aus. Schlagartig endete der Fall. Steine stachen in ihre nackten Füße.


    Ihre nackten Füße? Anna öffnete die Augen und blickte an sich hinab. Sie war tatsächlich barfuß. Ihre Schläfen pochten und ihr Herzklopfen war sicher meilenweit zu hören. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Tatsächlich mussten es Steine sein, die sich in ihr nacktes Fleisch bohrten. Schwarzer Schutt, soweit das Auge reichte. Die Magier waren verschwunden und es dämmerte auf schattige, unheimliche Weise. Wo zur Hölle hatte der Spiegel sie hin verschlagen? Sie konnte nur hoffen, dass sie Kira an diesem Ort fand. Ein verbrannter Geruch hing in der düsteren Atmosphäre und kalte Windböen bliesen ihr Staub ins Gesicht.


    »Kira?« Ihre Stimme hallte in die graue Nacht. Unter keinen Umständen wollte sie länger als nötig bleiben, selbst wenn der Tod in der realen Welt wartete. Anna nahm sich ein Herz und setzte einen Fuß vor den anderen. Sie trat in etwas Spitzes und versengte sich zusätzlich die Fußsohle. »Autsch.« Das waren keine Steine. Sie lief barfuß über Kohlen, die plötzlich glühten und sich mit Glasscherben spickten. Ihr Zeh blutete und sie hielt inne, um ihn abzutasten. Sicher kam sie keine zehn Meter weit, ohne sich die ganzen Füße aufzureißen.


    »Kira?« Ein Gedanke kreuzte ihren Kopf. War das die Hölle? Sie hatte das Jenseits kennengelernt, als sie den Hunter suchte, und es war wunderschön gewesen. Dieser Ort demonstrierte das genaue Gegenteil. Der Mythos Himmel und Hölle schien sich zu bewahrheiten. Eine eisige Kralle kratzte ihre Wirbelsäule hinunter und der Schauder sorgte dafür, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Die Dämonenmagie kam nicht länger gegen den Grusel an. Sie setzte dazu an, ein weiteres Mal nach der Magierin zu rufen, aber erinnerte sich plötzlich an Salims Anweisung. Sie sollte ihr befehlen, ins Leben zurückzukommen. Mit der Melodie ihrer Gabe und dem Stern hatte es doch auch funktioniert. Außerdem, wer wusste, was für Gestalten sie noch herbeirief, wenn sie weiterhin sinnlos in der Gegend herumbrüllte?


    Als kleines Mädchen hatte sie immer gescherzt, dass sie lieber in die Hölle wollte, anstatt in den Himmel. Schließlich musste es dort die ganzen verbotenen Dinge wie Süßigkeiten und stundenlanges Fernsehen geben. Die bittere Realität sah anders aus. Es gab nichts Süßes und keine spannende Unterhaltung. Vorausgesetzt natürlich, dies war die Hölle, aber einen anderen Ausdruck gab es nicht für diese Gegend.


    Anna sammelte die Bröckchen Mut zusammen, die noch vereinzelt durch sie purzelten, und räusperte sich. »Kira del Rossi, ich befehle dir augenblicklich, hier aufzukreuzen. Hopp.«


    Die düsteren Kohlen verschluckten die Silben. Es klang lächerlich. Als ob Kira sich von irgendwem herumkommandieren lassen würde. Sie wollte schon damit anfangen, sich eine Lösung zu überlegen, wie sie von diesem schrecklichen Ort verschwinden konnte, als ein langer Schatten über den Schotter kroch. Sie konnte nicht ausmachen, wo er seinen Ursprung fand und ließ den Blick durch die Gegend schweifen. Anna erstarrte zur Salzsäule, als er rasch zu einem verzerrten Riesen anwuchs. Jemand tippte ihr auf die Schulter. Sie hielt die Luft an. Monsunartige Schauder jagten über ihren Körper und ein kalter Atem streifte ihren Nacken wie ein eisiger Ostwind.


    »Erst wild in der Gegend rumschreien und sich dann in die Hose machen?« Die arrogante Stimmlage konnte nur zu einer Frau gehören.


    Ein riesiger Stein glitt von ihrem Herzen, obwohl es sicher töricht war, sich über Kiras Anwesenheit zu freuen. Anna drehte sich herum und blickte in das vollkommene Gesicht der rassigen Magierin. Sie strahlte absolute Schönheit aus. Selbst die Hölle konnte ihr nichts von ihrem Anmut und ihrer Klasse nehmen.


    Kira musterte sie, ging um sie herum und spielte dabei mit einer pechschwarzen Haarsträhne, die sie lieblich um ihren zarten Finger wickelte. »Anna Graf in der Hölle, wer hätte das erwartet? Hat Josh dich getötet?« Sie lächelte und ihre makellosen Zähne blitzten hervor.


    »Ich bin nicht tot«, antwortete Anna fest. Interessant, dass sie sofort auf Josh tippte. Und Hölle? Zumindest teilte Kira ihre Ansicht über den verlassenen, unheimlichen Ort.


    »Nein, natürlich nicht. Du bist bloß so nett, mir einen Besuch abzustatten, was? Du bist dir aber schon im Klaren darüber, dass ich das hier dir zu verdanken habe? Es war eine ganz schlechte Idee, mich zu dir zu rufen.«


    Annas Herz raste los. Kiras Blick vernichtete jeden klaren Gedanken und ließ ihr schweigsames Blut aufwallen. »Auch wenn ich es rückgängig machen kann?«, stieß sie stotternd hervor.


    Kiras süffisantes Lächeln erstarb. »Was redest du?«


    Anna fasste sich ein Herz und sprang über den wohl größten Schatten der Welt. Sie hatte Kira in der Hand und es gab keinen Grund, sie zu fürchten. Nicht in diesem Augenblick. »Kira, ich befehle dir, ins Leben zurückzukehren.« Sie hatte die Worte leise gesprochen, aber die Dämmerung sog sie auf und schrie sie kläglich vom brennenden Himmel.


    Kira lachte auf, tippte sich an die Stirn und wandte sich ab. Mit steifen Schritten entfernte sie sich, doch ihre Schultern bebten unter den brennend heißen Steinen.


    »Hast du gehört?«, rief Anna hinter ihr her. »Ich befehle es dir.« Das Bild verblasste und ein Donnerschlag ließ die Erde erzittern. Die Umgebung verzerrte, riss auseinander und Asche regnete auf sie hinab. Anna schloss die Augen und schluchzte auf, als ein meterhoher Wirbelsturm auf sie zuraste und ihre Seele davontrug.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Morphine vermochten den Schmerz, den er verspürte, nicht zu stillen, während er sie ansah. Sebastian fühlte sich dermaßen hilflos, verloren in den Weiten des Universums, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Annas Kopf lehnte an Joshs Schulter. Sie hatte die Augen geschlossen und schien in eine Art Trance gefallen zu sein. Der Spiegel lag zerbrochen vor ihren Füßen. Alles in ihm schrie danach, zu ihr zu springen, sie zu schütteln und in seine Arme zu schließen. Es hatte ihn rasend gemacht, dass sie Josh vertraute, aber wie konnte er diesem unschuldigen Wesen lang böse sein? Sein Vater saß ihm nicht nur sprichwörtlich im Nacken. Er stand direkt hinter ihm und die kleinste Bewegung in ihre Richtung bedeutete das sichere Aus. Was sollte er bloß tun?

  


  
    »Meint ihr, sie packt es?«, fragte Josh.


    Hoffentlich schaffte sie es nicht. Wie konnte sie bloß so naiv sein und Kira zum Leben erwecken? Wusste sie nicht, dass es den Tod zahlreicher Menschen bedeutete und Kira seine Familie um ein Vielfaches stärker machte? Doch sie wusste es. Es hatte sie beinahe umgebracht, den Fingerless diese Wunde zuzufügen, und nun nähte sie die Verletzung einfach wieder zusammen? O Anna…


    Die laute Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. Sebastian hielt kurz die Luft an. Wer schellte schon bei den del Rossis und dann auch noch zu einem solch ungünstigen Zeitpunkt?


    Antonio warf Jonathan einen Blick zu.


    »Willst du nicht öffnen?«, fragte sein Vater.


    »Eigentlich wollte ich das hier nicht verpassen.« Antonio deutete mit dem Kopf auf die schlafende Anna.


    »Dann werde ich mal so freundlich sein. Mein sechster Sinn sagt mir, dass es interessanter Besuch ist. Thea, gib auf deinen größenwahnsinnigen Sohn Acht.«


    »Ich schnappe Gedankenfetzen auf. Es ist interessanter Besuch.« Josh nahm Anna von seiner Schulter und legte sie lang auf das Polster. Er erhob sich. »Lust auf ein kleines Duell? Heißen wir unsere englischen Gäste willkommen.«


    »Der Beirat?« Jonathan stöhnte entgeistert und weitete die Augen.


    »Jipp«, ließ Josh von sich hören und deutete ihrem Vater, ihm zu folgen.


    »Behalte Sebastian im Auge. Ich denke, die Gelegenheit sollten wir uns auf keinen Fall entgehen lassen«, wies er Thea an.


    »Ich komme auch mit. Luca?«


    Antonio wollte sie schon zur Tür begleiten, aber Jonathan winkte ab.


    »Pass lieber mit auf meinen missratenen Sohn auf. Wir werden die Gäste hereinbitten.« Mit einem Zwinkern verließ er den Salon und eilte Josh hinterher.


    Sebastian spannte an. Wenn sein Vater den Beirat hineinließ, hatte Anna ihm in ihrem Zustand nichts entgegenzusetzen. Sie stand, wie alle anderen in diesem Raum, auf der Abschussliste der Engländer. Wenn sie es schaffen sollten, einen von ihnen zu verwunden, dann gewiss das schwächste Glied in der Kette. Sie. »Gia und Luca, schützt sie.«


    »Wie bitte? Erst dein Bruder und jetzt gibst du hier den Ton an?« Gia hob die Augenbrauen und verzog das Gesicht.


    »Der Beirat will ihren Tod. Ob du es glaubst oder nicht, die Engländer haben mehr Feinde, als ihnen lieb ist. Willst du, dass sie Anna erwischen, bevor sie Kira vor dem endgültigen Tod retten kann?«


    Gia besah ihn mit einem Blick, der vernichtend wirkte, aber sie winkte Luca zu sich heran.


    Antonio trat näher an die Couch. »Bleib vor ihr stehen.«


    Schritte mehrerer Personen näherten sich über den Flur. Sebastian ignorierte die Aufsicht seiner Mutter und wandte sich der Tür zu. Sie hielt ihn nicht davon ab und blinzelte nervös zum Ende des Raums. Wer kam? Etwa Eltringham?


    Die Tür flog auf und Josh schubste Kevin ins Zimmer. Er stolperte vorwärts und fing in letzter Sekunde einen Sturz ab. Jonathan folgte, rechts und links einen fremden Mann am Handgelenk gepackt und trat mit belustigtem Gesichtsausdruck hinter sich die Tür zu. Antonio schickte aus sicherem Abstand einen Fluch los, um sie magisch zu verriegeln.


    Als hätten sie ein Leben lang Seite an Seite gekämpft, verstanden sich die Fingerless und die del Rossis blind. Konnte ihm bitte endlich jemand in den Kopf schießen? Warum hatte er geglaubt, bei den Italienern etwas Menschliches, oder gar Liebe zu finden?


    »Stellt euch vor, sie kommen tatsächlich in Freundschaft. Sie möchten bloß Anna eine Nachricht zukommen lassen.« Jonathan brach das große Schweigen und grinste in die Runde.


    Wie dumm war der RFBM eigentlich? Er schickte seine Lakaien, um bei den del Rossis zu klingeln? Sebastian schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Wie ihr seht, ist Anna derzeit verhindert«, sagte Gia und streichelte Anna übers Gesicht.


    »Was habt ihr mit ihr gemacht?« Kevin hatte sich wohl wiedergefunden und wollte sich auf sie stürzen, doch Josh lähmte ihn in der ersten Bewegung.


    »Luca, der Typ ist doch deine Kragenweite.«


    Luca gab seine zischende Zustimmung.


    »Stopp«, sagte Sebastian. Sie kamen mit einer Nachricht? Ihn beschlich ein grausamer Verdacht. Warum hatte er sich zuvor keine Sorgen um Marla gemacht? Wo war sie? Seine Angst um Anna hatte jegliche Fragen in den Hintergrund gedrängt, doch schlagartig erwachten sie aus ihrem Winterschlaf. »Was wollt ihr von ihr?«


    Ein hagerer Mann riss sich mutig aus Jonathans Griff und trat vor. »Sebastian Fingerless?«, fragte er.


    Sebastian nickte. Etwas stimmte nicht mit dem Kerl. »Du bist unseres Blutes«, entfuhr es ihm ungläubig. Der Beirat kam persönlich und schellte? Es wurde immer absurder. Hatten sie ihre neuen Mitglieder nicht aufgeklärt oder wollten sie sich des Mannes entledigen? Zuzutrauen war den hirnlosen Vollidioten letztendlich alles.


    »Mein Name ist Walter Goldsmith und ich bin Mitglied des RFBM. Lassen Sie den Jungen los.« Er nickte zu Kevin hinüber. »Wir überbringen nur eine Nachricht. Wir haben Marla Cole in unserer Gewalt. Anna Graf möge persönlich nach London kommen, um über ihre Freilassung zu verhandeln. Von Ihnen und Ihrer Familie möchten wir gar nichts.« Er klang beschwichtigend.


    Jonathan prustete los und die anderen stimmten ein. »Ihr kommt in die Höhle hungriger Löwen und erwartet, nicht gefressen zu werden?« Seine Augen füllten sich mit Lachtränen.


    Der dritte Mann schaute ihn irritiert an.


    Sebastians Eingeweide zogen sich kalt zusammen. Die Engländer hatten also Marla, und Anna und er saßen ebenfalls in der Falle. Wer würde nun noch seiner Familie die Stirn bieten? Diese Ochsen, die vor ihm standen und versuchten, Frieden zu bekunden, würden es sicherlich nicht wagen.


    »Luca, erledige die halbe Portion.« Josh schubste den regungslosen Kevin vor Lucas Füße.


    Sebastian konnte ihn nicht retten. So gern er es Anna zuliebe getan hätte, blieben ihm die Hände gebunden. Er hatte sich sein eigenes Grab geschaufelt und ehrlich gesagt wunderte es ihn, dass er überhaupt noch lebte. Immerhin brauchte Anna seinen Tod nicht mit anzusehen.


    Walter Goldsmith weitete die Augen, als Luca ohne mit der Wimper zu zucken auf Kevin zusprang und ihm mit geschulter Leichtigkeit das Genick brach.


    Das hässliche Knacken gab den Startschuss. Walter gab einen Fluch ab und auch der dritte Mann, dem es wohl die Sprache verschlagen hatte, riss sich aus seiner Starre. Er wand sich aus Jonathans Händen, indem er den Magier kurzerhand aufs Kreuz legte, und verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in einen rabenschwarzen Panther. Die dunkle Raubkatze bäumte sich auf, fauchte und stürzte sich auf seinen Vater.


    Es dauerte bloß einen Atemzug, bis Sebastians Hirn die Bilder verarbeitet hatte. Der Mann musste ein Metamorphosetalent besitzen. Ein Gestaltwandler.


    Flüche zuckten durchs Zimmer und die große Katze flog gegen die Wand, als Jonathan sich von der Überraschung erholt hatte.


    Plötzlich ging Sebastian ein Licht auf. Er erkannte die winzige Chance. Während die Magier auf die Angreifer losgingen, schmiss er sich Hals über Kopf vor das Sofa, auf dem Anna schlief. Sie öffnete verwirrt die Augen. Gott sei Dank, sie war wieder bei Bewusstsein und das augenscheinlich unversehrt. Wie Balsam legte sich die Tatsache um sein splittriges Herz.


    »Was…?«, flüsterte sie und versuchte, sich aufzurichten.


    Er drückte sie zurück in die Polster, schüttelte den Kopf und zog sie unvermittelt von der Couch über seine Schulter. Er erhob sich blitzartig. »Schließ die Augen.«


    Sie brauchte den toten Kevin nicht anzusehen. Aus den Augenwinkeln nahm Sebastian wahr, dass sich die Engländer echt gut schlugen, aber er verlor keine weitere Zeit. Mit einem Sprung, für den er all seine Kraft in die Beine schickte, stieß er sich von der Sofalehne ab und schwang sich durch das geschlossene Fenster. Die Scheibe zerbarst in Splitter und Scherben, doch er ignorierte den Schmerz, als sich Teile davon in sein Fleisch gruben. Flink wie ein Wiesel rannte er die Einfahrt hinunter.


    Ein Fluch verfehlte sie und eine der Zypressen ging in Flammen auf. Sebastian legte noch einen Zahn zu, rief die Dunkelheit zu Hilfe. Ungeschickt stolperte er um die Ecke, taumelte und sprintete weiter. Bloß nicht zurück schauen. Er würde rennen, wenn nötig bis ans Ende der Welt und so weit ihn seine Sohlen trugen. Anna trommelte auf seinen Rücken. Sie wog quasi nichts und ihre Beckenknochen stachen in seine Schulter. Zur Hölle, wann war sie dermaßen abgemagert? »Nicht jetzt«, herrschte er sie an. Er durfte auf keinen Fall stehen bleiben.


    Verdammt, immer dann, wenn er glaubte, dem Kampf zu erliegen, klaffte die Wolkenwand am Himmel auf. Womit hatte er bloß dieses Glück verdient? Er würde dem RFBM eine Danksagung schicken. Die Straße verschwamm unter Sebastians Tempo und ein stechender Schmerz zog sich bei jedem Atemzug über seine linke Körperseite. Der Wind trieb Tränen in seine Augen und Anna strampelte mit den Beinen. Aber es war ihm egal. Er würde so lange vorwärtsjagen, bis er sie in Sicherheit wusste, und wenn er sie bis nach Deutschland tragen musste.

  


  
    32. Kapitel

  


  
    Wie du mir, so ich dir

  


  
    


    


    


    Anna hielt nur mit großer Mühe den Schwall Übelkeit zurück, der bereits gegen den Kehlkopf drückte. Einen Teil ihres Verstandes musste sie in der höllenähnlichen Gegend vergessen haben, denn nichts ergab einen Sinn. Blut lief vom Kinn über ihr Gesicht– sicher die Wunde einer fliegenden Scherbe, als Sebastian durch das Fenster der del Rossis gesprungen war. Wie hatte er es überhaupt geschafft, vor den Augen der Magier zu entkommen und sie auch noch mitzunehmen? War da wirklich eine kämpfende Katze gewesen, oder spielte ihr Geist den Augen schon Streiche? Was war überhaupt noch real? Luftschlösser, Halluzinationen und Wirklichkeit. Alles verschwamm zu einem einzigen Hirngespinst.

  


  
    Sie kniff Sebastian in den Rücken. Er musste anhalten oder sie würde sich jeden Augenblick übergeben. Jeder neue Satz von ihm trieb den mageren Inhalt aus dem Magen. »Brems ab«, rief sie, sicher schon zum hundertsten Mal.


    Diesmal erhörte er ihr Flehen. Er wurde langsamer, fiel in einen lockeren Laufschritt und stoppte schließlich vor einem mehrstöckigen Gebäude. Sein Herz hämmerte gegen ihre Beine und er rang hörbar nach Atem.


    Anna zappelte, bis er sie schließlich von der Schulter gleiten ließ. »Kannst du mir mal erklären«, begann sie, aber er drehte sie von sich fort und schob sie durch den gläsernen Eingang. Anna stemmte die Beine in den Boden, wollte keinen Schritt weitergehen, aber Sebastian drängte sie vorwärts. Ihr schwirrte der Kopf. Sie befanden sich in einem Hotel. Sie sah auf und versuchte, Sebastians Blick aufzufangen, doch er starrte verbissen geradeaus und trieb sie mit großen Schritten durch die gelb gestrichene Lobby. Zielsicher steuerte er die Treppe an und änderte abrupt seine Vorgehensweise, indem er sie überholte und kurzerhand am Handgelenk hinter sich her zog. Seine ganze Körperhaltung wirkte versteinert und passte zu der kalten Miene, die er an den Tag legte. Was machte ihn so wütend?


    Nach unzähligen Stufen bog er auf einen Flur, suchte die Zimmernummern ab und riss sie fast von den Beinen, als er die Tür auftrat und sie hindurchschleuderte. Anna geriet ins Straucheln und landete unsanft vor einem Holzschrank. Ihr wich die Luft aus den Lungen.


    »Verdammt«, fluchte er.


    Sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Nicht einmal in London, als sie die Geiseln aus den Fängen des Beirats befreit hatten. Seine Gesichtszüge wirkten, als hätte sie jemand in Marmor gemeißelt.


    »Sebastian?«, fragte sie leise in die aufgeladene Stille.


    Er blickte sie an, mit strahlend blauen Augen. Sie hatte Dunkelheit erwartet, gedacht, dass schwarze Magie sein Verhalten rechtfertigte. Er presste die Lippen zusammen.


    Anna gab sich einen Ruck, stieß sich vom Schrank ab und trat auf ihn zu, doch er hob die Hand und wies sie mit einer imaginären Geste zurück. Er lehnte sie ab? Sie hatten es geschafft, sich aus dem Magiernest zu befreien und er hatte sie mal wieder gerettet. Sollte er sie nicht in die Arme schließen? »Was ist denn los?«


    Sebastian wandte sich ab und schlug mit geballter Faust gegen die Wand. Der Putz bröckelte und Blut lief seine Knöchel hinab.


    Sie verbot sich, Angst zu bekommen. Bevor die vertraute Kralle nach ihrem Herzen griff, und die Gänsehaut am Arm die Härchen aufrichtete, schüttelte sie das Gefühl ab. Er war doch ihr Halbgott, ihr Sonnenschein, ihr Seelenverwandter. Niemals würde er ihr etwas antun. Sie ignorierte seine abwehrende Haltung, trat näher und schlang die Arme um seinen Hals. Auf Zehenspitzen küsste sie zärtlich seinen Nacken. »Was ist passiert? Warum bist du so sauer?«


    Sebastian packte ihre Handgelenke und schob sie von sich, bevor er sich abwandte und mit zittriger Hand durch seine Haare raufte. »Wir müssen weiter. Wir sind hier nicht sicher.«


    Er hatte sie doch hergeführt? Anna rieb sich das Blut vom Kinn. Sie verstand nicht einmal mehr Bahnhof. »Können wir bitte erst reden?«


    »Reden? Mein toller Bruder wird wahrscheinlich jede Sekunde hier auftauchen. Er besitzt ein Hexentalent, schon vergessen? Eigentlich solltest du das wissen, denn ihr habt euch ja angefreundet.« Seine Stimme vibrierte.


    Die Erkenntnis schwang ihren Hammer vor Annas Stirn. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Du bist eifersüchtig«, stellte sie fest.


    Sebastian schnaubte. »Nein, ich bin absolut enttäuscht.«


    Plötzlich wurde ihr warm ums Herz. Er war eifersüchtig, aber konnte das Gefühl wohl nicht beschreiben. In seiner Vergangenheit existierten solche Emotionen nicht. Anna biss auf ihre Lippe, um nicht aufzulachen. Sie würde vorsichtig vorgehen müssen. Langsam näherte sie sich ihm und nahm seine Hand. In seiner Nähe war es unbeschreiblich leicht, Angst und Schrecken wie eine zweite Haut von sich zu streifen. Die vergangenen Stunden verblassten im Antlitz seiner Schönheit. »Ich hab dich vermisst und ehrlich nicht daran geglaubt, dass wir unseren Kopf noch mal aus der Schlinge ziehen.« Sie lehnte sich an seine starke Brust.


    »Kannst du das mal lassen? Ich versuche, wütend auf dich zu sein.« Seine Stimme verlor an Kälte.


    »Ich hab das schon viel zu lang gelassen.« Sie schmiegte sich fester an ihn.


    Er zögerte, aber fuhr ihr dann doch übers Haar.


    »Ich hatte so große Angst um dich. Bitte geh nie wieder weg«, flüsterte sie erstickt. Heimlich stiegen nun doch Tränen auf.


    »Wir müssen wirklich weiter. Es ist hier nicht sicher. Eigentlich sollten hier zwei Hexen warten, aber entweder haben sich Cynthia und Patrick aus dem Staub gemacht, was ich nicht glaube, oder ihnen ist etwas zugestoßen.«


    Der Name der Frau klingelte eine Erinnerung wach. Anna löste sich von ihm und rieb sich die Schläfe. »Cynthia? Brünett, etwas älter als ich und etwa so groß?« Sie hob die Hand bis zum Kinn.


    Sebastian nickte. »Du kennst sie? Hat Josh…?«


    »Sie ist tot. Aber es war nicht Joshs Schuld.«


    Sebastian setzte sich aufs Bett und vergrub das Gesicht zwischen den Händen. Einen Moment saß er einfach bloß da. »Wie?«, fragte er schließlich.


    »Das ist eine so lange Geschichte.« Sie schwang sich neben ihn. »Marla führte uns zu einem Voodoopriester und wir haben etwas wirklich Schlimmes getan.«


    »Das hab ich mir schon gedacht.«


    Die Enge in ihrer Brust legte sich auf ihre Stimmbänder und sie schluckte mehrmals, bevor sie weitersprechen konnte. »Ich bin einen Deal mit der Loa eingegangen, habe ihr mein Leben versprochen, wenn sie mir im Vorfeld die Macht gibt, den Boten zu beschwören. An die Pergamente gibt’s einfach kein Herankommen. Aber bevor ich das tun konnte, tauchte Josh plötzlich auf.«


    Sebastian stöhnte. »Du hast ihr dein Leben versprochen? Bist du wahnsinnig? Wir werden einen Weg finden, den Deal rückgängig zu machen.«


    Anna zuckte die Schultern. Sie wusste nicht mehr, was sie geritten hatte. Es war ein großer Fehler gewesen, aber bloß, weil es anders gekommen war wie erhofft. Und rückgängig machen brauchten sie auch nichts mehr. »Josh hatte Cynthia im Schlepptau und platzte mitten in die Erklärung des Voodoopriesters, wie ich das Ritual durchzuführen habe. Er hat den Mann getötet und die Loa sah das überhaupt nicht gern.«


    »Die Loa war da?« Sebastians Gesicht verlor an Farbe, seine Pupillen weiteten sich.


    »Ja, das war sie.« Sie schüttelte sich vor der kalten Erinnerung. »Josh hat mein Leben gerettet, er hat gegen sie gekämpft und gewonnen.«


    Sebastian sprang auf die Füße und funkelte sie an. Ihr wich das Blut aus den Gliedern. Wie schnell seine Stimmung doch kippen konnte. »Na das ist ja mal wieder typisch.«


    Sie senkte den Kopf. »Er hat mein Leben gerettet.«


    »Nein, das hat er ganz und gar nicht. Er hat dich für seine Zwecke manipuliert. Du wurdest gejosht.« Fassungslos schüttelte er den Kopf und trat gegen den Mülleimer, dass er durchs Zimmer schoss.


    Wie gut, dass sie ihm nicht verraten hatte, dass Josh ihr wohl auch sein Leben verdankte. »Sebastian, ich glaube wirklich, dass wir uns keine Gedanken machen müssen, dass er hier auftaucht. Er wird uns nichts tun.«


    Er fuhr herum, kniete sich vor sie und packte ihre Handgelenke. Sanft schüttelte er sie. »Es ist das, was wir tun, Anna. Wir schleichen uns in das Vertrauen von Menschen. Mein Bruder weiß ganz genau, wie weit er gehen muss, um dich auf seine Seite zu ziehen. Aber sobald er dich da hat, wo er will, stößt er dir von hinten ein Messer in den Rücken. Er wollte, dass du Kira zurückholst, und nun bist du ihm nicht mehr von Nutzen. Er wird außer sich sein, weil wir entkommen sind. In diesem Moment ist er gefährlicher denn je.«


    Sebastian klang so verzweifelt. War es wirklich, wie er sagte? Würde Josh es nun auf sie absehen? Sie versuchte, darüber nachzudenken und seinen Worten Überzeugung zu geben, aber sie schaffte es einfach nicht. Sie konnte sich doch verdammt noch mal nicht dermaßen getäuscht haben. »Jedenfalls traf Cynthia ein Fluch. Er sollte wohl eigentlich die Loa töten. Es war keine Absicht«, sagte sie schnell, um ein anderes Thema aufzugreifen und die Geschichte hinter sich zu bringen.


    »Keine Absicht? Ach, dann sind die anderen knapp vierhundert Menschen, deren Blut inzwischen an seinen Fingern klebt, wohl auch keine Absicht gewesen? Ich hätte nie gedacht, dass du auf sein Spiel reinfällst. Ich habe wirklich gehofft, du wärst immun gegen die Pest, die er verbreitet. Aber offensichtlich hab ich mich da schwer vertan. Willkommen, in der Vitrine seiner Herzenssammlung.« Er erhob sich und Anna folgte seinem Blick zum Fenster hinaus. Der Abend brach herein und die ersten Schatten krochen aus ihren Verstecken.


    Sie schluckte schwer. Sie hatten noch nie gestritten, doch diesmal kam es einem Streit verdächtig nahe. Hatte Josh einen Keil zwischen sie getrieben? Aber das war total absurd, denn es passte kein Blatt Papier zwischen sie und Sebastian. »Ich musste Marla zurücklassen. Ich bin mit Josh gefahren, denn er sagte, dass deine Familie dich festhält. Ich konnte sie nicht mitnehmen. Sebastian, sie lähmt ein Fluch und sie liegt wahrscheinlich noch regungslos inmitten von Leichen.« Es gab wirklich Wichtigeres, als die sinnlose Diskussion. So gern sie den Kopf in den Sand gesteckt hätte, es ging nicht.


    Sebastian seufzte. Süße Traurigkeit tanzte über sein Gesicht und er verspannte die Züge. Er maß sie mit einem endlos langen Blick, bevor er vorsichtig den Kopf schüttelte. »Der Beirat hat Marla. Sie kamen zu den del Rossis und überbrachten die Nachricht. Das altbekannte Spiel. Sie schickten allerdings einen Haufen Idioten. Ich habe die Gunst der Stunde genutzt und bin mit dir abgehauen, als sie begannen, sich zu bekämpfen.«


    Anna atmete Glassplitter ein. Sie hatte Marla im Stich gelassen, sie schutzlos zurückgelassen und nun bewahrheiteten sich ihre schlimmsten Befürchtungen. Was war sie bloß für eine grottenschlechte Freundin? »Wir müssen ihr helfen. Das müssen wir zu allererst.« Tränen schossen in ihre Augen. Sie hatte so lange Zeit nicht geweint.


    »Ja, das müssen wir. Aber nicht planlos. Und wie gesagt, zuerst sollten wir von hier verschwinden. Am besten verlassen wir Neapel sofort.«


    »Er wird nicht herkommen. Wir überlegen in Ruhe, wie wir es anstellen, und dann machen wir uns morgen früh auf die Socken.« Anna fühlte sich kraftlos. Der Voodoozauber zerrte an ihrer Energie und außerdem hatte sie die Nase voll von übereilten Aktionen. Sie würden nach London fahren und Marla retten, aber nicht ohne brillante Idee. Darauf warteten die Engländer doch nur.


    »Er wird nicht herkommen? Sei doch nicht so ein Dummkopf«, donnerte Sebastian los. Seine Augen blitzten auf, als ob ihre Worte ein Feuerwerk entfacht hätten. »Dann hat er wohl auch nicht das Kommando gegeben, deinen Freund Kevin abzuschlachten?«


    Er stieß sie vor den Kopf. Das Gesagte brannte in ihrem Herzen. Kevin war mit nach Neapel gekommen und nun war er tot? Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie schwindelte. Sie krallte sich in den Bettbezug, um nicht zu platzen. »Kevin ist tot?«


    »Ja, mausetot. Frag deinen Freund Josh. Er hat Luca auf ihn gehetzt.«


    Wie konnte er nur dermaßen gemein sein? Eine solche Botschaft überbrachte man doch nicht in solch einem Tonfall, wenn man den Menschen liebte, der vor einem saß? Joshs Worte kreuzten ihren Verstand. Sie kannte Sebastian nicht wirklich, liebte bloß seine Depression. Bittere Galle trat auf ihre Zunge. Hatte Kevins Mörder recht mit der Aussage? Sie waren alle kaltherzig. Anna schluchzte haltlos. Ein Gewitter entlud sich über ihr, als ihr bewusst wurde, dass alles noch viel schlimmer war, als sie jemals zu glauben gewagt hatte. Kevin tot, Marla gefangen. Ihr Leben lag in Schutt und Asche. Sie würde keine Sekunde länger stark sein.


    Sebastian setzte sich zurück aufs Bett und streckte die Hand nach ihr aus, aber zog sie zurück, bevor er sie berührte. »Es tut mir leid«, sagte er leise.


    Ihr tat es auch leid. Alles. Adler flogen allein, bloß Schafe liefen in Herden. Sie war ein dämliches Schaf, aber Sebastian würde immer ein Adler bleiben. Er würde ihr niemals so ganz gehören, denn über hundert Jahre lang hatte er sich allein durchs Leben geschlagen und gelernt, damit klarzukommen. Sie war stets ein Familienmensch gewesen, brauchte Nähe und Wärme. Doch er verstand etwas anderes darunter und hielt sie emotional auf Abstand. Die Kälte, die er mit seinen Worten an den Tag gelegt hatte, bewies es mal wieder. Anna vermied es, ihn anzusehen. Sie wollte nicht wieder schwach werden, wenn er sie mit seinen flehenden Augen bezirzte. Für den Moment wollte sie um Kevin trauern, sich Sorgen um Marla machen und ihn für seine Natur hassen. Bloß für den Augenblick wollte sie sich wie ein Menschenmädchen verhalten.


    Zögerlich strich er mit einem Finger über ihre Wange und wischte eine Träne fort. »Entschuldige, bitte.«


    »Es tut dir leid?«, krächzte sie. »Unsere Leute sterben wie Fliegen, du benimmst dich, als stündest du deinem Bruder in Sachen Arschloch in nichts nach, und dann sollen ein paar nette Worte es wieder richten? So läuft das nicht. Ich weiß gar nicht, ob ich dich wirklich kenne. Wer ist der Typ, für den ich alles geopfert habe?«


    Er zuckte zusammen. »Du kennst mich besser als sonst jemand auf der Welt.«


    Sie hatte einen brennenden Pfeil abgefeuert. Seine Stimme klang, als ob sein Herz in Flammen stünde. Aber das war gut, denn er hatte ihr auch wehgetan. »Ich bin mir da nicht so sicher.« Sie blickte auf und versank in dem Eismeer, das durch seine Iris schwappte. Seine Augen glänzten. Er sagte tausend Worte, ohne zu sprechen.


    Sebastian nahm ihre Hand und stand auf. Er zog sie an sich heran. Sein rasendes Herz klopfte in ihren Fingerspitzen. »Dann lern mich kennen«, flüsterte er. Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und näherte sich ihrem Gesicht.


    Anna schloss die Augen. Sein heißer Atem ließ sie erschaudern, bevor er seine Lippen endlich auf ihre drückte. Sie hatten schon öfter geknutscht, aber diesmal war es anders. Er war forscher, ging drängelnder vor und seine Zungenspitze spielte stürmisch mit ihrer. Prickelnde Wellen schlugen durch ihr Blut. Sie würde sich nie wieder von ihm losreißen können. Salzige Tränen liefen in ihren Mund, aber es waren nicht nur ihre. Anna unterdrückte ein Stöhnen.


    Er ließ sie los, taumelte einen Schritt zurück und zog seinen Pullover über den Kopf. Er entblößte seine makellosen Lenden, auf denen die Jeans bloß dank eines Gürtels hielt.


    Anna wich einen Schritt zurück und setzte sich auf das Bett. Unter seiner feurigen Schönheit starb die Trauer und ihre Knie wurden weicher denn je.


    »Hast du Angst?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie am liebsten Ja geschrien hätte. Aber sie wollte ihn. Wenn ihr seine Seele schon nie wirklich gehören würde, dann wenigstens seine perfekt geschneiderte Hülle. Bloß einen winzigen Augenblick lang sollte er ihr so nahe sein wie vielleicht nie wieder jemand in ihrem Leben.


    Er fragte kein zweites Mal, sondern kam näher, stieß sie zurück und beugte sich über sie.


    Annas Verstand setzte aus, als er ihr Sweatshirt hochschob, seine starken Hände ihre Hüften umfassten und ihren Hals küsste. Ihre Haut brannte und ihr Herz stolperte vorwärts. Wenigstens für diese Nacht wollte sie seine Königin sein, auch wenn sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.

  


  
    33. Kapitel

  


  
    Besuch aus dem Jenseits

  


  
    


    


    


    Sie lehnte an seiner Brust und lauschte seinem Herzschlag. Sebastian atmete leise in ihr Haar, sein Kopf war zur Seite gesunken. Anna schaffte es nicht, die Augen zu schließen. Ihre Welt drehte sich. Himmel, hatte sie das wirklich getan? Einen ungünstigeren Zeitpunkt hätte sie wohl kaum wählen können, um ihren Hormonen freien Lauf zu lassen. Ihr Gewissen knurrte inbrünstig, bereit zur Beißattacke. Marla saß in London fest und Luca hatte, auf Joshs Kommando, Kevin getötet. Der Mord an Waltraud hatte sie ganz schön verändert. Ihr Herz war nicht länger bereit dazu, zu brechen und sich eigenständig wieder zusammenzupuzzeln. Irgendwo in den Tiefen des Muskels, zwischen zwei Herzklappenschlägen, war ein Küken geschlüpft. Es trug den Namen Egoist. Noch schafften die zarten Flügel des kleinen Wesens es nicht, jegliches Zartgefühl aus der Seele zu fegen, aber es würde wachsen– ganz sicher. Auf ihr lastete eine Prophezeiung. Während jedes zweiten Atemzuges war der Wunsch gereift, zu sterben. Aber die Prophezeiung schien sich mit Händen und Füßen dagegen zu wehren, dass sie ihren Wunsch wahr machte. Sie musste aufrecht stehen und weitermachen, bis sich die alten Worte bewahrheiteten. Vorher würde sie keinen Frieden finden. Aber sie musste die verbleibende Zeit nutzen, noch ein paar schöne Momente einzusammeln. Momente wie diese.

  


  
    Anna richtete sich vorsichtig auf und blickte ihren Engel an. Er schlief wie ein Baby. Seine sonst so strengen Gesichtszüge wirkten entspannt und eine sanfte Röte belebte die sonnengebräunten Wangen. Sie würde ihn für immer auf alle Arten lieben, denn jede Sekunde mit ihm bedeutete Leben. Ein zeitloses Gefühl von beständiger Dauer. Sie lächelte, tastete nach der zweiten Decke, schlang sie um sich, und erhob sich auf Zehenspitzen. Er hatte den sorglosen Moment mehr als verdient.


    Die goldene Halbsichel schien zum Fenster herein und warf ein schwaches Licht über die Zimmereinrichtung. Anna schaute kurz hinaus. Der Ausblick aufs dunkle Meer war göttlich. Leise schlich sie ins Bad und seufzte, nachdem sie die Tür ins Schloss gedrückt hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie den Lichtschalter ertastet hatte. In dem Augenblick, in dem sie ihn drückte, umwehte sie eine kühle Brise. In Zeitlupe nahm sie die zittrige Hand zurück und drehte sich mit geschlossenen Augen um. Sie war nicht allein. Etwas Kaltes hatte die Grenze überschritten. Immer wenn eine verstorbene Seele Jenseits und Schatten verließ, sanken die Temperaturen. Sie fuhr an ihren Hals, aber das Salzkreuz war nicht da. Ihr einziger Schutz, der verhinderte, dass ihre Gabe zur Angriffsfläche wurde, lag bei den del Rossis im Salon. Sie erinnerte sich, es heruntergerissen zu haben, als sie versucht hatte, Kira aus der Hölle zu ziehen. Anna schluckte gegen das feste Herzklopfen an.


    »Du siehst schlecht aus.«


    Der Knoten in ihrer Brust platzte beim Klang ihrer Stimme, und ihre Lider flogen auf. Eva saß auf dem Rand der Duschtasse. Sie schlug die Beine übereinander und kratzte sich den Haaransatz.


    »Hast du etwa…?«, entfuhr es Anna. Ihre Wangen flammten auf.


    »Euch bei Dingen zugesehen, die ich nicht in tausend Jahren miterleben will? Sicher nicht.« Ihre Mundwinkel zuckten und sie deutete neben sich.


    Konnte sie Eva trauen? Ihre Seele hatte so sehr nach Rache geschrien, dass es unvorstellbar war, dass der Durst verstummt sein sollte.


    »Wir müssen uns unterhalten.«


    Ein seichter Stoß gab ihrer Courage frischen Wind. Sie zögerte, nickte schließlich, und setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel. »Wie geht es dir?«, flüsterte sie.


    Eva neigte den Kopf. »Mir geht es gut. Eigentlich.« Sie musterte sie. »Aber wenn ich dich anschaue, wird mir kalt.«


    Sah sie so furchtbar aus? Anna reckte den Hals, um in den Spiegel zu blicken, aber sie war zu klein. »Ich hab den Halt verloren, Eva.«


    Eva zog sie in ihre Arme. Ihre Hände fühlten sich an, als hätte sie in Eis gebadet, trotzdem wärmte die Geste ihr Herz. Zum ersten Mal seit unzähligen Tagen durfte sie sich eingestehen, dass sie schwächelte. Bei Eva, selbst der Toten, durfte sie solche Gedanken äußern und ihren Gefühlen freien Lauf lassen.

  


  
    »Hätte ich gewusst, was ich dir antue, hätte ich dir niemals diese Gabe vermacht«, sagte sie erstickt und küsste ihre Schläfe.


    »Bitte versuch nicht wieder, meinen Körper zu stehlen.« Sie musste es sagen, vorsichtshalber.


    Eva drückte ihr Kinn hoch, blickte ihr tief in die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge. Das habe ich hinter mir gelassen. Ich bin hier, weil ich schlimme Nachrichten habe und ich nicht möchte, dass du sie auf anderem Wege erfährst.«


    Schlimme Nachrichten? Brach es denn nie ab? »Was für Nachrichten?« Anna zog die Nase hoch und wusste schon, bevor Eva antwortete, dass sie es nicht hören wollte.


    »Marla Cole ist tot.«


    Pioniere der Angst preschten vor und Kapitän Traurigkeit stach in die blutige See aus Tränen. Ebbe wich Flut. »Wie?«, presste sie hervor. Sie bekam keine Luft.


    »Der RFBM. Sie haben Marla lebendig verbrannt.«


    Wut sprengte die Fesseln des Verstandes. Anna sprang auf. Der RFBM hatte Marla verbrannt? Sie traute den Engländern alles zu, und erschreckender Weise schockierte sie die Nachricht nicht. Der Zorn hagelte über die Erinnerung an die Hexe. »Sie lässt uns auch noch allein?«


    »O Anna, sicher nicht mit Absicht.«


    Trotzdem trug sie die Schuld. Hätte Marla sie nicht zu diesem schrecklichen Voodoopriester geschickt, wäre alles anders gekommen. Wieder hatte sie einen Fehler begangen und diesmal einen, der nie wieder zu korrigieren sein würde. Marla war tot. Heiße Tränen versenkten ihre Wangen. »Du kannst ihr sagen…«, stotterte sie.


    »Ich werde ihr gar nichts sagen, was du mir in Verzweiflung mit auf den Weg gibst. Ich weiß, dass es schwerfällt, weiterzumachen. Aber du darfst nicht die Nerven verlieren. Du bist nicht allein.« Ihr Blick glitt zur Tür.


    Sebastian? Na mit seinem Verständnis von Nähe war sie verdammt allein.


    »Er schafft es kaum, seine Gefühle zu tragen. Sebastian ist stark, aber er steht sich selbst im Weg. Ohne Marla wird er zerbrechen und ich mit ihm.«


    Eva atmete hörbar durch. »Anna du musst nach Deutschland zurück. In einem Nachbardorf meines Zuhauses«, sie machte eine Pause, »nun deines Zuhauses, lebt eine alte Seherin. James glaubt, dass wir nur einen Teil der Prophezeiung kennen, die über dich gesprochen wurde.«


    James Black sollte seine blöden Vermutungen für sich behalten. Sie schaffte es nicht, den ersten Teil zu erfüllen, wie zur Hölle sollte sie also noch ein paar dämliche Worte wahr machen?


    »Eva, ich weiß nicht, ob ihr im Jenseits alles mitbekommt. Ich habe eine Frau getötet, mich mit einem Massenmörder angefreundet und ich schlafe mit einem Magier. Ich bezweifle, dass ich überhaupt noch irgendetwas tun werde.« Es auszusprechen brachte Erleichterung, obwohl die Worte schmerzten. Das Desaster von den eigenen Lippen zu hören, führte ihr vor Augen, wie kaputt sie eigentlich war.


    »Sei nicht so hart zu dir. Weißt du, der Himmel sorgt dafür, dass sich auch schlimme Dinge zum Guten wenden.«


    Genau, und gute Dinge zum Schlimmen. »Warum sprichst du immer in Rätseln? Kannst du nicht einfach sagen, was du mir häppchenweise vor die Füße wirfst?« Immer diese Andeutungen. Eva versuchte doch ganz klar, ihr etwas mitzuteilen. Warum auf Umwegen?


    »Weil es dir nicht hilft, wenn dir jeder alles vorkaut. Du reifst nur, wenn du endlich selbst erkennst.«


    Sie tippte sich an die Stirn. »Nein, ich kann es nur schaffen, wenn wirklich jeder, der etwas weiß, mir nicht dauernd alles vorenthält.«


    Eva erhob sich. »Also schön. Ich habe die alte Dame gesehen, die du geopfert hast.«


    Um Himmels willen, das Jenseits wusste also jede Einzelheit ihrer grausamen Tat? Wahrscheinlich würde sie sehr bald Kira in die Hölle folgen.


    »Ihr geht es gut, sie ist bei ihrer Familie und glaube mir, sie ist dir überhaupt nicht böse. Mit dem Töten der Loa hat der liebe Herr Fingerless nicht nur dich gerettet, sondern ihre Seele befreit. Die Dinge passieren, wie sie geschehen sollen. Alles geht seinen Weg. Es läuft genau auf die Art, wie es vorherbestimmt ist.«


    Genau, wie immer bestimmte irgendwer über ihren Kopf hinweg. Ob Menschen, Magier oder Prophezeiungen. Sie schaffte es nicht, auch nur eine gottverdammte Entscheidung selbst zu fällen. »Und wie ist es vorherbestimmt?«, fragte sie eine Spur zu hart.


    »Such Charlotte auf, denn was wir uns auf der anderen Seite zusammenreimen, ist nicht zwangsläufig richtig. Sie wird dir wichtige Informationen liefern.«


    Durfte sie wenigstens durchatmen und um Marla weinen? Die nächste Freundin, die sie unter die Erde brachte. Reichte Kevin denn nicht? Sollte irgendwo dort oben wirklich ein Gott hausen, der sie in die Hauptrolle des höllischen Theaterstückes gecastet hatte, dann würde sie ihm eines Tages persönlich in den Hintern treten.


    »Anna?« Sebastian stand vor der Badezimmertür und klopfte leise an. »Mit wem sprichst du?«


    Eva schüttelte wild den Kopf.


    »Mit niemandem, ich wollte bloß duschen.« Sie wandte sich der Tür zu und versuchte, nicht verweint zu klingen.


    »Mach nicht so lange.«


    Sie nickte, obwohl er es nicht sehen konnte, und drehte sich zurück zu Eva. Doch die tote Seele war verschwunden. »Super«, flüsterte sie. Ihr Blick glitt zum Spiegel, um sich das Ausmaß der Katastrophe anzusehen und hielt inne. Jemand hatte auf die beschlagene Oberfläche eine Adresse geschrieben. Sie rollte die Augen. Wie immer verließen sich alle guten Geister auf sie. Mit bleischwerem Herzen stellte sie das Wasser an und legte die Decke ab, bevor sie unter den heißen Strahl stieg. Sie lehnte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser auf ihr Gesicht prasseln. Krokodilstränen schummelten sich zwischen den Strom, der die Wangen hinablief. Sie wollte weinen und sie würde so lange duschen, bis sämtliche Tränen versiegt waren.


    Marla ist tot. So wirklich erfasste ihr Bewusstsein die Worte nicht, egal, wie oft sie den Satz dachte. Marla ist tot. Warum tat es nicht so weh, wie es eigentlich tun sollte?

  


  
    34. Kapitel

  


  
    Du darfst alles essen…

  


  
    


    


    


    »Alles in Ordnung?« Sebastian saß auf dem Bett, die Beine an den Körper gezogen und lehnte den Kopf an die Wand. Er blickte ihr entgegen und die Sterne spiegelten sich in seinen endlos blauen Augen.

  


  
    Sie schaffte es, sich sämtliche Emotionen vom Hals zu halten, doch für seine Schönheit gab es keinen Käfig. Anna zuckte die Schultern, setzte sich neben ihn auf die Kante und drängte ihn weiter in die Mitte.


    »Ich will nicht, dass es jetzt komisch zwischen uns ist«, sagte er leise.


    Er dachte, sie verhielte sich seinetwegen so wortkarg? Natürlich ging er davon aus, er hatte ja auch das Gespräch nicht mitbekommen. »Ich hatte Besuch aus dem Jenseits.« Früher oder später musste sie ja mit der Sprache herausrücken.


    Er öffnete den Mund und riss die Augen auf. Sein Blick streifte ihren Hals.


    »Ich habs abgenommen, während des Spiegelrituals.«


    »Hab ich mitbekommen, aber abgerissen trifft es wohl eher. Wer hat dich aufgesucht?«


    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Eva.«


    »Versucht sie wieder…?«


    »Nein. Ich denke, sie hat Frieden gefunden.«


    Erleichtert atmete er auf. »Und was wollte sie?«


    »Noch mehr Verwirrung stiften. Ich muss dir was sagen.«


    Er nahm ihre Hand, drückte sie und küsste ihre Finger, bevor er sie auf seiner Brust ablegte. »Du weißt, du kannst mir alles sagen.«


    Nein, konnte sie eben nicht. Aus unerklärlichen Gründen ertrank sie nicht in Trauer, aber ihm würde Marlas Tod so richtig an die Nieren gehen. War er gefestigt genug, die Nachricht zu verdauen? Sie verneinte die Frage im Stillen. Sie durfte es ihm nicht sagen und fasste einen vorläufigen Entschluss. »Wir müssen zu einer Seherin nach Norddeutschland. Vielleicht kennen wir nur die halbe Prophezeiung.«


    Er stöhnte. »Noch mehr Geschwafel, das es zu erfüllen gilt?«


    Immerhin diese Botschaft nahm er locker auf. Fast eine Spur zu locker. Sie nickte.


    »Schön, hier können wir ohnehin nicht bleiben. Nun haben wir immerhin ein Ziel.«


    Heilloser Optimist. Immerhin widerlegte sein Verhalten Joshs Behauptung, sie würde bloß seinen Schmerz lieben. Er war weder depressiv noch ein verwirrter Depp.


    »Du hast übrigens nicht gesagt, wie das Ritual verlaufen ist. Dabei ist es wichtig. Haben wir wieder einen Gegner mehr?«


    Noch ein Thema, über das sie nicht sprechen wollte. Ganz leise pfiff ein Alarmsignal in ihr Ohr. Sie war in der Hölle gewesen. Kira del Rossi ruhte an einem Ort, an dem es eigentlich keine Ruhe gab. Ob alle Magier dort landeten? Würde Sebastian nach seinem Tod dorthin gehen, anstatt ins Jenseits, zu ihr? Sie scheuchte den Gedanken fort, bevor sie noch losheulte. »Nein, ich habe es nicht geschafft. Sie hat mich stehen und schwätzen lassen und hat sich auf und davon gemacht.«


    Den wesentlichen Teil hielt sie besser zurück. Wann war aus ihr solch eine Geheimniskrämerin geworden? Ihre Vorbilder ließen doch wirklich zu wünschen übrig und hatten sie in eine tolle Richtung gedrillt.


    »Das ist gut. Ich hab mich ohnehin gefragt, wie du das durchziehen konntest. Ich meine, wir waren froh, dass sie tot ist, oder?«


    Anna nickte. Ja, sie war froh gewesen. Aber war sie das immer noch? Froh. Sie ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Ein utopischer Laut. Immerhin zahlte sie Josh damit heim, dass er Kevin zum Abschuss freigegeben hatte. Ein gerechter Tausch. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm hoch anzurechnen, dass er nicht auftauchte, um sie in Stücke zu reißen. Aber das hatte er eigenhändig vergeigt. Er verdiente ihre Freundschaft nicht.


    »Also kam Eva bloß, um dich zu der Seherin zu schicken?«, hakte Sebastian nach.


    »Ja«, schoss es aus ihr hinaus. Viel zu eilig.


    »Okay, ich geh ins Bad und danach starten wir. Wir können unterwegs schlafen.«


    Klasse, Nägel mit Köpfen. Anna musste sich zusammenreißen, nichts Dummes zu sagen.


    Er ließ ihre Hand los, die er die ganze Zeit gestreichelt hatte, und stand auf. »Komm«, sagte er, als er die Tür erreicht hatte und ihm Rahmen stehen blieb.


    Anna hob die Augenbrauen. »Ich hab schon geduscht.«


    »Du wirst dort nicht allein sitzen. Viel zu gefährlich.« Er zwinkerte ihr zu.


    Es gab wohl ein Heilmittel, gegen Wut, Trauer und Verzweiflung. Liebe schaffte es, das vernichtende Gift aus dem Herzen zu saugen. Aber es gab keine Arznei gegen das Empfinden, das ihre Seele küsste, wenn sie ihn ansah. Sie saß im Glashaus ihrer Gefühle und sonnte sich im Glanz seines Daseins, ohne dass ihr die heranschleichenden Gewitterwolken etwas anhaben konnten. Schüchtern erwiderte sie sein Lächeln und versuchte erst gar nicht, dem Gewissen eine Maulschlaufe zu verpassen. Denn egal, was sie tat, es war ohnehin vermutlich vorherbestimmt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Zug fuhr unaufhaltsam Richtung Norden. Sebastian hielt Annas Hand und sah zum Fenster hinaus, doch zwischendurch wanderte sein Blick zu ihr hinüber. Sie täuschte vor, zu schlafen, aber das gelegentliche Blinzeln strafte sie Lügen. Tief in ihr schlummerte ein Geheimnis. Er besaß genug Verstand, um zu bemerken, dass sie mit etwas hinterm Berg hielt. Obwohl eine Hexe seine Empathengabe gebannt hatte, war ihm in einigen Momenten so, als schnappte er doch etwas auf. Bloß flüchtig und nie lang genug, um das Empfinden festhalten zu können, doch es hielt zumindest so lang an, um auf den riesigen Schmerz in ihr zu stoßen. Sie schlug sich tapfer und bisher wirklich gut. In Bruchteilen von Sekunden nahm er wahr, wie sie das Loch in ihrer Brust mit Liebe betäubte. Aber wie lang vermochte das Gefühl die Nähte zusammenhalten? Und was war so schlimm, dass sie es nicht über die Lippen brachte?

  


  
    Sebastian seufzte und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Er würde sie nicht drängen, ihm alles zu erzählen. Ihr Verhältnis hatte sich verändert. Nicht wegen der gemeinsamen Nacht, die hatte sie bloß noch näher zusammengeschweißt. Aber die Wochen, in denen sie getrennt voneinander waren, machten sie beide misstrauisch. Er konnte einfach nicht sagen, wie weit er gehen konnte, ohne sie zu verletzen und wie er sich verhalten sollte, um sie glücklich zu machen. Einmal war es ja bereits gehörig in die Hose gegangen, aber da trieb ihn ein Gefühl, das er nicht kannte. Er war labil und er musste davon ausgehen, dass sie es ebenfalls war. Sie umkreisten sich, als lernten sie einander gerade erst kennen, und auch sie achtete auf ihre Worte und Gesten. Ob ihr Geheimnis mit Josh zu tun hatte? Er drückte ihre Hand. Nein, das traute er ihr beim besten Willen nicht zu. Josh war ein widerlicher Mistkerl und er schaffte es, dort anzusetzen, wo er sein Opfer zu kriegen wusste. Aber Anna? Dieses liebliche Wesen war nicht imstande dazu, ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Nicht willentlich.


    Der Intercityexpress rauschte an kahlen Bäumen und schneebedeckten Feldern vorbei. Das Abteil ruckelte unter seinem Tempo. Ihm lag ein Stein im Magen. Sollte er sich vor dem zweiten Teil der Prophezeiung fürchten? Vielleicht handelte er ja von ihrer Beziehung, die nicht sein durfte, und davon, dass Anna mit ihm eine riesige Dummheit beging. Vorausgesetzt natürlich, ein zweiter Teil existierte überhaupt.


    Sebastian küsste ihren Haaransatz und sog tief ihren Duft an. Wie sollte etwas falsch sein, das sich so verdammt richtig anfühlte? Ein Leben lang hatte er zwischen den Stühlen gesessen. Seine Familie, die er aller Regeln zum Trotz gernhatte, und dann die dunklen Impulse, die er heimlich vergötterte. Aber sie schaffte es, alles in den Hintergrund zu stellen und aus ihm etwas Lebendiges zu machen– ganz ohne Magie. Es war der größte Fehler seines Lebens gewesen, sie und Marla allein zu lassen. In den wenigen Wochen hatte er beinahe vergessen, wie es war, zu den Guten zu gehören.


    Anna drehte den Kopf und hob die Lider. Sie blickte zu ihm auf, lächelte und sogleich streifte ein Schatten sein Herz. Er zog sich zurück, bevor die Klinge es berührte. Da war es wieder, das Gefühl, das nicht seins zu sein schien. »Wir sind gleich da«, flüsterte er, um sie von der Qual abzulenken, die zu ihr gehören musste.


    Sie nickte und kuschelte sich an seine Schulter.


    Sebastian hielt die Luft an. Sie hatten Grenzen überschritten, deren Barrieren eigentlich nicht zu brechen waren, und hatten sich über glühende Kohlen einen Weg gebahnt. Er schwor sich, wenn das alles vorbei war, würde er die Splitter ihres Herzens und die Trümmer ihres Lebens wieder einsammeln. Er würde jede messerscharfe Scherbe genau in die Lücke drücken, wo das Loch klaffte, und wenn seine Hände dabei noch so bluteten. Denn für ihn gab es nur ein Ziel. Sie bedingungslos glücklich zu machen– für den Rest ihres Lebens.

  


  
    35. Kapitel

  


  
    Charlotte

  


  
    


    


    


    Charlottes Haus besaß ein wunderschönes, tiefgezogenes Reetdach. Es war eins dieser Friesenhäuser, die man im Norden oft fand, und der Schnee fiel ihm wie eine Schlafmütze ins Gesicht.

  


  
    Anna löste sich aus Sebastians klammernder Hand und durchquerte den Vorgarten der Seherin. Sie war im Norden und damit Zuhause. Allerdings verhinderte der bevorstehende Besuch, dass sie sich allzu heimisch fühlte. Ein zweiter Teil der Prophezeiung. Sie setzte nur mit eigener Überredungskunst einen Fuß vor den anderen. Irgendwann auf der langen Zugfahrt hatte sich die finstere Realität ein Loch in ihren Verstand gefressen, und durch die prophylaktische Notverriegelung strömten hin und wieder giftige Gase.


    Sebastian spurtete an ihr vorbei, sprang die beiden Stufen hoch und sah sie fragend an.


    Anna nickte. Sie verstanden sich Gott sei Dank ohne Worte, denn besonders viel gesprochen hatten sie nicht seit Evas Auftauchen. Dauernd hatte sie Angst, sich zu verplappern.


    Er drückte die Klingel. Anna erhaschte einen Blick auf seine zittrige Hand. Ihm ging es also ähnlich wie ihr und das, obwohl er die schlimmsten Nachrichten noch gar nicht kannte. Sie vermied es, ihn länger anzusehen und starrte so verkrampft auf die rot gestrichene Haustür, dass sie Angst bekam, durch mentale Kraft ein Loch hineinzubohren. Anna presste die Kiefer zusammen.


    Geräusche, als ob jemand zig Riegel zurückschöbe, drangen hinter der Tür nach draußen und eine kleine, hagere Frau öffnete sie einen Spalt weit.


    »Ähm«, begann Anna, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie beginnen sollte.


    Sebastian räusperte sich. »Sind Sie Charlotte?«


    Die Frau drückte die Tür ins Schloss und einen Moment dachte Anna, sie ließe sie einfach stehen. Doch sie nahm bloß die letzte Kette aus dem Scharnier und öffnete die Tür diesmal weit. Mit schlurfenden Schritten näherte sie sich, zog eine Brille auf die Nase und hielt inne. Ihre Lippen umspielte ein Lächeln und ihre Augen zwinkerten vergnügt, während sie Anna musterte. »Des Arztes Tochter«, flüsterte sie.


    Wo war noch gleich die Toilette? Sie wollte sich schleunigst übergeben. Hatte die Frau das gerade wirklich gesagt? Anna riss die Stricke nieder, die sie an den Boden zu ketten schienen, und überwand sich, einen Schritt auf sie zuzugehen. »Mein Name ist Anna Graf und wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«


    »Ich weiß, wer du bist.« Die alte Stimme glich einem Vögelchen.


    Und was sollte das heißen? Durften sie eintreten oder sich besser schleunigst vom Acker machen?


    »Na komm schon rein«, griff Charlotte ihre Gedanken auf.


    Anna atmete tief durch und schob sich an ihr vorbei in einen dunklen Hausflur. Der alte Dielenboden ächzte unter ihren Schritten. Willkommen in den sechziger Jahren.


    »Nein, nein. Magier sind in meinem Haus nicht willkommen.«


    Anna drehte sich um. Charlotte versperrte Sebastian den Weg.


    »Es ist nicht, wie Sie vielleicht glauben«, sagte sie fest.


    »Es ist immer ganz genauso, wie ich glaube. Er kann draußen auf dich warten. Soweit ich weiß, bekommen Magier keine Erkältung.« Sie hüstelte gekünstelt.


    Anna fing seinen Blick auf und nickte ihm zu. Was sollte schon groß passieren? Immerhin kam sie so nicht in die Verlegenheit, plötzlich Marlas Tod auszuplaudern oder vor seinen Ohren über die Hölle zu quatschen.


    Sebastian zuckte die Schultern, wandte sich ab und setzte sich auf die Treppenstufen des überdachten Podestes. Seit ihrem Streit legte er eine besonders sanfte und widerstandslose Seite an den Tag.


    Charlotte schloss die Tür. Ihre Sinne hatten sie nicht getäuscht, denn sie schob tatsächlich drei große Riegel vor und legte auch die Kette wieder an. Ein mulmiges Gefühl kroch Annas Hals hinauf. Warum verbarrikadierte sich die alte Dame?


    »Geh schon durch. Ich habe eben frischen Tee aufgesetzt.«


    Widerwillig setzte sie sich in Bewegung und trat durch einen Rundbogen in eine winzige Küche.


    »Setz dich hin, Anna.«


    Es klang komisch, wie sie ihren Namen aussprach. Vom Holzstuhl schälte sich die weiße Farbe. Sie widerstand dem Impuls, über die Sitzfläche zu fahren, und nahm Platz.


    Charlotte trat an die Küchenzeile, schenkte aus einem altmodischen Kessel, der sicher noch Pfeiftöne von sich gab, Tee in zwei Tassen und schlurfte zum Tisch.


    Anna überlegte, wie alt sie wohl sei. Sicher jenseits der siebzig, vielleicht schon weit über achtzig. Ihr dünnes Haar reichte bis über die Taille und ihre grauen Augen hatte bereits der Star befallen.


    Sie nahm die Brille von der Nase. »Du hast also einige Fragen, die dir auf der Seele brennen, und suchst nach Antworten.«


    »Suchen ist wohl zu viel des Guten. Ich befürchte, ich will die Antworten gar nicht hören.«


    Charlotte lachte. »Es ist ein schweres Erbe, das dir die liebe Eva hinterlassen hat, nicht wahr?«


    Sie nickte. Wie gut kannte sie Eva?


    »Wie bist du auf die Idee gekommen, dass ich dir helfen könnte?«


    »Meine Tante. Sie hat mich heimgesucht und gesagt, dass Sie vielleicht wichtige Informationen haben. Ich weiß nicht, wie viel Sie wissen, aber…«


    »Ich weiß alles und noch mehr«, fuhr Charlotte dazwischen.


    Himmel, hoffentlich endete sie nicht auch eines Tages als ein altes, marodes Mysterium, das komische Andeutungen machte. »Dann kennen Sie die Prophezeiung über mich?«, fragte sie, bevor sie noch die Gedanken aussprach.


    Charlotte trank von ihrem Tee und schien eine Weile zu überlegen. Sie verzog das Gesicht. »Ich habe sie nicht gesprochen, aber meine Freundin Kleo. Wir haben uns darüber unterhalten und ausgetauscht.«


    »Eva glaubt, dass wir sie nicht ganz kennen. Ist das möglich?«


    In ihren Augen blitzte es neckisch auf. »Die liebe Kleo hat wohl die Hälfte mit ins Grab genommen.«


    Anna stöhnte auf. Also stimmte es. Es gab einen zweiten Teil. »Bei allem Respekt«, begann sie, »aber ich bin zu müde, um weiter zu spekulieren. Können Sie mir helfen oder nicht?«


    Charlotte erhob sich vom Stuhl, tastete sich um den Tisch herum und blieb hinter ihr stehen. Was tat sie da?


    Die alte Frau beantwortete die unausgesprochene Frage, indem sie Annas Haare hinters Ohr strich und sich leicht zu ihr herunterbeugte.


    Ein Schauder sauste ihr Rückgrat hinunter. Wie gruselig.


    »Des Arztes Tochter, jung und rein, wird siegen über Angst und Schein. Anna mit dem blonden Haar, beschwört die Geister, macht sich rar. Die Kraft der Gabe, so steht es geschrieben, wird in der Nekromantie liegen.« Sie machte eine Pause und senkte die Stimme. »Der Hexe Erbin eilt herbei, nun gebührt ihr die Zauberei. Wo alt versagte, jung wird’s richten, denn der Himmel nimmt sie in die Pflichten. Unheil gilt es abzuwehren, junge Magier zu bekehren. Die Arzttochter nur dann gewinnt, wenn sie sich auf ihr Herz besinnt.«


    Die knisternden Worte hingen in der Küche und zauberten Anna trotz der überhitzten Luft eine Gänsehaut über die Arme.


    Charlotte ließ von ihr ab, setzte sich zurück und strahlte sie an.


    »So lautet die Prophezeiung? Macht sie das nun komplett?«


    Die alte Dame nickte. »Ja, das ist die ganze Prophezeiung. Es gibt keine weitere Strophe. Kleo hat sie mir anvertraut und nur mir.«


    Plötzlich sah sie mächtig stolz aus.


    »Warum hat sie das getan? Warum ließ sie uns alle im Dunklen tappen?« Das ergab doch keinen Sinn. Wollte sie die Worte vor dem Beirat verbergen?


    »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, liebe Anna, die stärker sind als der Wunsch, das Richtige zu tun. Dein Ding sitzt wohl gerade vor meiner Türe. Kleo wollte sich rächen. Verstehst du die Prophezeiung?«


    Gute Frage. Diese Teile ließen sich wohl immer mehrfach deuten. Sie schüttelte den Kopf.


    »Wir haben auch gerätselt und sind zu dem Entschluss gekommen, dass es nur Folgendes bedeuten kann. Du bist dazu auserkoren, die Magier aufzuhalten. Aber aufzuhalten heißt nicht, auszulöschen. Das magische Blut muss erhalten bleiben. Die Prophezeiung besagt, dass du die junge Generation der Halbblütigen bekehren musst. Für die Alten wird es zu spät sein. Jonathan Fingerless wird sich nicht ins Gewissen reden lassen, aber bei seinen Söhnen ist noch nicht alles verloren. Das gilt wahrscheinlich auch für die Brut der del Rossis.«


    »Ich soll ihre Kinder verschonen? Warum sagt das doofe Teil denn kein Wort darüber, wie ich es anstellen muss? Ich habe keine Ahnung, wie ich einen Jonathan Fingerless aufhalten kann.«


    »Ich leider auch nicht. Die Prophezeiung sagt nur, dass du auf dein Herz hören musst, um zu gewinnen.«


    Jo, das sprach ja auch so eindeutig klare Silben. »Aber ich kann gewinnen?«


    Charlotte schlug die Stirn in Falten. »Weißt du, Prophezeiungen sind auch bloß gut gemeinte Ratschläge vom lieben Gott. Man kann sie erfüllen, aber es liegt wohl immer in den Händen derer, von denen sie handeln.«


    Super, und sie sah sich die ganze Zeit in der Pflicht? Der liebe Gott konnte sich seine gut gemeinten Ratschläge ruhig in den Allerwertesten schieben. »Und was meinten Sie damit, Kleo wollte sich rächen? Am Beirat oder wem?« Sie seufzte und knibbelte an ihren Fingern.


    »Eigentlich hab ich ihr mein Wort gegeben, es niemandem zu sagen.«


    »Doch, Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen. Vielleicht ist es wichtig und hilft mir dabei, einen Plan aufzustellen. Ich riskiere mein Leben, und zwar für alle. Auch für Sie. Also sollten Sie sich überlegen, wem gegenüber Sie zur Loyalität verpflichtet sind.« Eigentlich wollte sie das so gar nicht sagen. Die Worte kamen erst, während sie sprach. Aber es stimmte doch.


    Charlotte nickte. »Du hast recht. Kleo verliebte sich damals bis über beide Ohren in Jonathan Fingerless. Er schien ihre Gefühle zu erwidern, denn er tötete sie erst, als sie ihn an den RFBM verriet. Sie traf zuvor auf seine Frau und die Eifersucht brachte sie dazu, sich von ihm abzuwenden und endlich Farbe zu bekennen. Sie wünschte ihm die Pest an den Hals und ich denke, sie wollte verhindern, dass man ihm seine Söhne lässt. Deshalb verbreitete sie bloß die Hälfte der Prophezeiung.«


    Anna schüttelte den Kopf. »Jonathan Fingerless liebt nicht mal sich selbst.«


    »Jedes Wesen liebt, bloß manche sind zu verbohrt, es sich einzugestehen.«


    Das half ihr auch nicht weiter. Höchstens erkannte sie, dass Sallys Großmutter schon genauso daneben gewesen sein musste wie ihre Enkelin. Sie schüttelte sich. »Ich habe genug gehört«, sagte sie, schob den Tee von sich, den sie nicht angerührt hatte, und stand auf.


    Charlotte packte ihren Arm. »Er wird eine riesige Dummheit begehen und du bist vielleicht nicht imstande, ihn davon abzuhalten.«


    Sie sprach von Sebastian, sie wusste es sofort. Von wem auch sonst? Für riesige Dummheiten war er doch zuständig. Anna riss sich aus ihrem Griff. »Was wird er tun?«


    »Das kann ich nicht sagen. Wenn wir keine Prophezeiungen sprechen, sehen wir nicht klar. Mal ist es bloß ein Gefühl, ab und an ein Geistesblitz und ganz selten nur das stille Wissen um etwas. Ich weiß, dass er etwas Törichtes tun wird.«


    Das tat er doch dauernd. Wo sollte diesen bescheuerten Andeutungen noch hinführen?


    »Glauben Sie, ich soll den ursprünglichen Boten beschwören? Die im Jenseits meinen das nämlich. Kann er das alles richten?«


    Charlotte seufzte abermals. »Vielleicht kann er das. Versuch es, wenn es dir dein Herz zuflüstert.«


    Anna wandte sich ab. Sie wollte einfach nur noch raus aus der stickigen Küche und einen klaren Kopf bekommen. Immerhin schien die Prophezeiung zu befürworten, dass sie und Sebastian zusammengehörten. Ein Lichtstreifen am immer düstereren Horizont.


    Charlotte schlurfte hinter ihr zur Haustür, doch bevor sie die Klinke hinunterdrückte, hielt Anna inne. »Sie sagten etwas von der Hexe Erbin? Wer ist gemeint?«


    »Ich nehme an, ihre Tochter.«


    Wie ein Blitz elektrisierten die Worte ihren Verstand und ein Bild brach aus ihren Erinnerungen. Jenny! Marla hatte die Gabe ihrer Tochter vermacht. Aber Jenny hielt sich bei Heather auf. Niemand wusste, wo sie nach ihr suchen sollten. Ob sie damit klarkam, so ganz ohne Erinnerung?


    »Danke«, sagte sie eilig und wollte die Tür aufreißen. Riegel und Ketten machten ihr einen Strich durch die Rechnung. Himmel, wenn das mal kein schlechtes Omen war. Anna wünschte sich, einfach tot umzufallen, denn vermutlich würden noch viele Schlösser den Weg versperren.

  


  
    36. Kapitel

  


  
    Freud und Leid

  


  
    


    


    


    Ein tonnenschwerer Berg lag auf ihrer Brust und die kühle, feuchte Erde schmiegte sich um ihre Haut. Kira bekam keine Luft. Sie versuchte, sich aufzurichten und brauchte ihre ganze Kraft für den Akt. Das Loch, in dem sie lag, war echt klein. Ihr Kopf stieß auf Gegenwehr, als versuchte sie, eine Eisplatte zu durchbrechen. Wer zur Hölle hatte sie einfach unter der Erde verbuddelt? War sie ihnen nicht mal einen Sarg wert? Sie konnte von Glück reden, dass sie nicht an Klaustrophobie litt, obwohl der Gedanke an all den Dreck, der in ihren Haaren klebte, ihr eine Heidenangst einjagte. Umständlich versuchte sie, die Arme zu heben, aber es fühlte sich an, als wären sie mit der Erde verwachsen. Wie lange war sie tot gewesen? Es war ein gottverdammtes Wunder, dass sie sich nun wieder unter die Lebenden erhob. Sie erinnerte sich an alles. Sowohl vor ihrem Ableben, als auch an die Dinge, die an diesem finsteren Ort geschehen waren. Sie schüttelte die dunkle Erinnerung aus ihrem Verstand. Erst mal musste sie es irgendwie aus ihrem Grab schaffen.

  


  
    Sie riss die Hand los, und die Erde sank schwer auf sie herab. Sie würde noch ersticken und ein zweites Mal sterben, wenn sie es nicht bald hinausschaffte. Mit einem gewaltigen Stoß hämmerte sie gegen die Barriere und brach mit der Hand ins Freie. Die zweite Faust flog hinterher. Sie drückte sich mit beiden Händen ab und raffte sich mit letzter Kraft auf. Licht durchbrach die Dunkelheit, obwohl sie die Augen nach wie vor geschlossen hielt. Ein kalter Wind wehte ihr ins Gesicht und sie sog die strömende Luft gierig in ihre Lungen. Keine Sekunde länger hielt sie sich noch aufrecht. Keuchend rollte sich Kira auf den Rücken. Ihr Herz hämmerte bis in die Schläfen. Zum Teufel, sterben und wiederauferstehen war extrem anstrengend. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Puls zu beruhigen und schlug die Lider hoch. Die Sterne glitzerten am Firmament und der Mond schien ihr ins Gesicht. Sie hatte den Himmel so sehr vermisst. An dem Ort, an dem ihre Seele verweilt war, wurde es wohl niemals richtig Tag oder Nacht.


    Ganz langsam richtete sie sich auf, tastete Halt suchend den Boden ab und keuchte. Überall lag Schnee. Himmel, ihre abgestorbenen, halb erfrorenen Glieder leiteten die Informationen kaum an ihr Hirn weiter. Erde rieselte aus dem Haar ihren Rücken hinunter.


    Kira sprang auf die Füße und schüttelte sich. Sie streckte die Hand aus und wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen, als sie feststellte, dass sie sich zudem ein paar Nägel abgebrochen hatte. So ein blöder Mist! Ihr Blick glitt in die Ferne. Sie schaute über ein schneebedecktes Feld, an dessen Ende ein paar Häuser die Straße zierten.


    Wo blieb ihr Empfangskomitee? Sie war allein– schon wieder. Bereits im Tod hatte ihr niemand zur Seite gestanden. Hatte Josh nicht dafür gesorgt, dass Anna sie zurückholte? Wer auch sonst? Sebastian war es wohl kaum gewesen.


    Sie musste furchtbar aussehen. Aber vielleicht konnte sie den Umstand für sich nutzen, in eines der Häuser zu platzen und Josh anzurufen? Einer Frau, die den Eindruck erweckte, dass sie dringend Hilfe brauchte, würden die Leute sicher Eintritt gewähren. Sie spuckte den Dreck aus ihrem Mund, der bitter auf der Zunge lag, und marschierte los.


    Die ersten Schritte taten weh. Brennend floss das Blut zäh in die Beine, aber sie erholten sich mit jeder Bewegung. Eisern setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie zum ersten Haus gelangte. Wie spät es wohl war? Aus einem der Fenster fiel ein schwacher Lichtschein auf die menschenleere Landstraße. Sie hatte keinen Schimmer, wo sie sich befand. Zeit- und Orientierungssinn mussten wohl erst wieder erwachen. Kira streckte sich, setzte ein verzweifeltes Gesicht auf und betätigte die Klingel.


    Es dauerte keine Minute, bis jemand den Schlüssel ins Schloss schob und die Haustür öffnete. Der Mann öffnete erschrocken den Mund und japste nach Luft.


    »Ich bin überfallen worden und brauche Hilfe. Kann ich bei Ihnen telefonieren?«


    Er trat sofort zur Seite. »Was ist denn passiert? Kommen Sie rein, Sie holen sich ja den Tod ohne Jacke.«


    Sie nickte dankbar und trat in den Flur. »Ich möchte wirklich keine Umstände machen.«


    »Tun Sie nicht, keine Sorge.« Der Mann deutete auf ein Zimmer am Ende des Ganges. Der Fernseher lief und warf flackerndes Licht über den Flur.


    Kira ging durch und schaute sich heimlich um. Ob er allein hier lebte?


    »Bitte, benutzen Sie das Telefon. Es steht auf der Kommode dort drüben. Soll ich einen Tee kochen, während wir auf die Polizei warten?«


    Kira platzte der Kragen. Sie hatte völlig vergessen, dass das Leben auch unangenehme Seiten besaß und die Menschen einem gehörig auf den Wecker gehen konnten. Zischend stieß sie die Luft aus, schüttelte den Kopf und drehte sich um. Mit einem Satz sprang sie auf ihn zu, packte seinen Kopf und brach ihm ruckartig das Genick. Der schwere Körper fiel krachend zu Boden. »Still bist du mir am liebsten«, sagte sie, ließ die Fingerknöchel knacken und stieg über ihn hinweg zum Telefon. Sie hatte sich oft gefragt, ob es wohl eines Tages hilfreich sein könnte, Joshs Nummer auswendig zu wissen. Aber es schien, als wäre der Trottel tatsächlich für etwas gut. Ihre Finger kribbelten und tauten langsam auf, sodass sie die Zahlen in den Hörer hämmern konnte. Es tutete ein paar Mal.


    »Was?«


    »Wiedermal ganz der Charme in Person, was?«


    »Kira?« Seine Stimme überschlug sich gleich zweimal bei ihrem Namen.


    »Wer sonst? Du musst mich abholen.«


    »Wo bist du?«, schoss es aus ihm heraus.


    »Na da, wo ihr Saftsäcke mich begraben habt. Wie lange brauchst du?«


    Er tuschelte mit irgendwem im Hintergrund.


    »Josh?«


    »Ja, hör zu. Ich brauche eine Weile, denn ich bin bei deinen Eltern.«


    Süß, hatten sie sich in ihrer Trauer verbündet? »Tret einfach aufs Gas. Ich warte in diesem gelben Haus, das am Feldrand steht. Und bring mir bloß Klamotten mit. Mich einfach in ein Loch zu werfen… Ich habe mich aus meinem Grab gebuddelt und das mit den Händen. Glaub mir, das wirst du noch büßen.«


    »Ich freu mich drauf.«


    Sie legte auf. Dämlicher Vollpfosten. Josh besaß das Hirn eines Kleinkindes, wenn es darum ging, sich die Welt und vor allem sie, bunt zu malen. Sie suchte das Haus nach dem Badezimmer ab, fand es in der oberen Etage und schmiss die Dusche an. Sie schälte sich aus den nassen Klamotten.


    Wenn Josh sie abholte, musste er ihr helfen, Sebastian zu finden. Sie würde dieser Anna den Hals umdrehen und sich zurückholen, was ohnehin ihr gehörte. Schlagartig durchzuckte ein Stromstoß ihren Körper, nahm das Herz gefangen und ließ es förmlich explodieren. Kira krümmte sich zusammen und biss auf die Lippe, um nicht aufzustöhnen. Bekam sie einen Herzinfarkt?


    Ganz sachte klopfte ein Wort an ihre Stirn. Sie ignorierte es, dachte sich nichts dabei, aber es wiederholte sich und unterbrach jeden klaren Gedanken.


    Meisterin.


    Kira zuckte zusammen, als ihr Gehirn das Wort verarbeitete.


    Meisterin.


    Zur Hölle, das durfte doch nicht wahr sein. Eine Illusion brach aus ihrem Versteck und gab sich mit den schrecklichen Silben die Hand. Sie sah Annas Bild glasklar vor sich.


    Meisterin.


    Kira stampfte mit dem Fuß auf, biss die Zähne zusammen und schrie. Sie würde sich diesem seltsamen Gefühl auf keinen Fall beugen. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, rief die Dunkelheit zu sich und ließ das Blut aufkochen. Magie strömte die hässliche Halluzination in großen Wellen davon. Drehte sie etwa durch? Sie schüttelte sich und behielt das Feuer im Herzen, während die letzten Hüllen fielen und ihren schönen Körper entblößten. Endlich stieg sie, die Königin des Todes anmutig unter die Dusche.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Warte doch mal.«

  


  
    Anna lief die Seitenstraße entlang und Sebastian hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


    »Anna?«


    Sie bremste ab und wartete, bis er sie eingeholt hatte.


    »Kannst du mich bitte mal aufklären?«


    Ihr Herz fror ein. Sein zögerlich fragender Blick ging ihr durch bis ins Mark. Sie würde ihm die Brust aufreißen, wenn sie nun die Karten offenlegte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Vorn? Gibt es einen zweiten Teil der Prophezeiung?«


    Sie nickte. »Ja, und ehrlich gesagt könnte er schlimmer sein.«


    Er nahm ihre Hand. »Aber?«


    Anna atmete tief durch. Wenn sie es nicht endlich sagte, würde sie es nie über die Lippen bringen.


    »Ich hab dir was verschwiegen.«


    Er zog sie an sich heran. »Ich weiß, aber wollte dich nicht drängen.«


    Er wusste es? Kannte er sie so gut? Sie schluchzte leise. »Sebastian, Marla ist tot.«


    Er grub seine Finger in ihr Fleisch und verkrampfte. »Sag, dass das nicht wahr ist«, presste er hervor.


    »Doch. Aber du darfst jetzt keine Dummheit begehen, hörst du?« Mühselig befreite sie sich aus seinem Griff, der ihr das Fleisch quetschte.


    Ihm liefen Tränen übers Gesicht und er schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Die Seherin sagte mir, dass du eine Dummheit begehen wirst. Das darfst du nicht, hörst du?«


    Er wandte sich ab, fuhr sich ins Haar und ballte Strähnen in eine Faust.


    »Sebastian?«


    Er reagierte nicht. Himmel, sie hatte befürchtet, dass es genauso laufen würde. Er war außer sich. Anna nahm sich ein Herz, trat auf ihn zu und berührte seine Schulter.


    Doch er zuckte zusammen, sprang zurück und funkelte sie an. »Wie konntest du mir das vorenthalten?«


    Tja, genau deswegen hatte sie es getan. Weil er sich vielleicht nie wieder einbekommen würde. »Ich wollte dich beschützen«, antwortete sie geradeaus.


    Er lief los, entfernte sich von ihr und hielt erst nach zweihundert Metern inne. Er wandte sich ihr zu und schüttelte immer wieder den Kopf.


    Er hasste sie, zumindest in dieser Sekunde. Die Kälte, die er ausstrahlte, ließ sie trotz der Entfernung förmlich zittern. »Es gibt noch mehr, was du wissen solltest«, rief sie ihm nach, bevor er weiterstürmte.


    Sebastian lehnte sich an eine Hauswand und ging in die Hocke.


    Anna joggte los und ließ sich atemlos neben ihm nieder. Er vergrub das Gesicht in seinen Händen.


    Super, wie sollte sie das je wieder geradebiegen? »Der zweite Teil der Prophezeiung sagt es voraus«, flüsterte sie. »Er handelt von Marlas Erbin.«


    Sebastian nahm die Hände herunter und blickte ihr in die Augen. »Ihrer Erbin?«, fragte er erstickt. »Wer ist es?«


    Anna seufzte. »Jenny.«


    Er rappelte sich auf und fluchte. Im Eiltempo ging es weiter.


    »Kannst du mal langsam machen und mir zuhören?«


    »Keine Zeit«, rief er über die Schulter hinweg. »Ich muss Jenny finden. Sie ist die einzige Familie, die ich noch habe.«


    Mit brennender Keule haute er ihr den Satz um die Ohren. Nur noch Jenny. Na das verstand wohl selbst ein Tauber. Anna kämpfte mit den Tränen, aber sie durfte nicht weinen. Sie musste die Sache irgendwie in Ordnung bringen. Der Fehler eines Augenblicks bedeutete manchmal lebenslange Reue. Sie schickte ein Gebet in den Himmel, dass er nicht meinte, was er gesagt hatte, und zwang sich dazu, schneller zu laufen. »Sebastian warte! Ich komm doch mit.«


    Aber er wartete nicht.


    Ihr war es egal. Sie würde sich an seine Fersen heften und ihm bis in alle Ewigkeit folgen, wenn er ihr bloß verzieh. Sie hatte die vergangenen Wochen genug durchgemacht, nur um in seiner Nähe zu sein. So schnell ließ sie sich nicht abschütteln.


    Er bremste sein Tempo und blieb schließlich stehen. »Kannst du mich einfach mal wütend sein lassen?«, fauchte er.


    Gott sei Dank. »Sei wütend, solang du willst. Du kannst mich auch anschreien oder mir vor die Füße spucken, wenn es dir die Sache leichter macht.«

  


  
    Sie erreichte ihn, doch er verzog das Gesicht und ging wortlos weiter. Immerhin schlug er ein Tempo an, mit dem sie Schritt halten konnte. Sie warf ihm heimlich einen Blick zu. Marlas Tod hatte ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Er sah blass aus und mit einem Schlag ähnelte er seinem Vater. Aber sie würde da sein und ihn auffangen, bevor er stürzte. Sie würde verdammt noch mal immer da sein und ihn mitsamt seinen Fehlern lieben. In guten wie in schlechten Zeiten, auch wenn letztere wohl dominierten. Sie folgte der Prophezeiung und somit ihrem Herzen. Denn mit einer Bestimmung konnte sie sehr gut leben, nämlich mit der Gewissheit, dass er zu ihr gehörte.
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